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Nach meiner Emeritierung im Jahre 2005 habe ich begonnen, mich eingehender 
mit Familiennamen zu befassen, zunächst – naheliegend und auf Wunsch der 
Familie – mit dem eigenen (http://geb.uni-giessen.de/geb/volltexte/2008/5587/), 
dann aber fortschreitend mit vielen hessischen Familiennamen. Die vorliegende 
Online-Veröffentlichung vereint die Aufsätze und Artikel über Familiennamen 
in Hessen, die ich seit dieser Zeit erarbeitet habe und die an sehr verschiedenen, 
teils abgelegenen Publikations-Orten erschienen sind. Da sie sich an sehr unter-
schiedliche Lesergruppen wenden, sind sie auch in sehr unterschiedlichen Dar-
stellungsformen verfasst; teils mit wissenschaftlichem Apparat, teils ausdrück-
lich eher unterhaltsam für Leserinnen und Leser, die sich einfach für Namen und 
ihre Erklärungen interessieren. Das gilt besonders für die lange Reihe der Zei-
tungsartikel in der „Wetzlarer Neuen Zeitung“ (2009-2011), in der ich mich mit 
einer Fülle von Leseranfragen aus dem mittelhessischen Raum auseinander set-
zen musste (und viel dabei gelernt habe.) 
Die meisten Menschen interessiert bei Familiennamen der eigene Name oder 
einer, über den man aus irgendeinem Grunde stolpert. Deshalb bedarf es gerade 
bei so unterschiedlichen Publikationen eines umfassenden Registers zum Nach-
schlagen. Die Verweise beziehen sich auf die mit Großbuchstaben gekennzeich-
neten PDFs A-F und die Seitenzahlen darin. Denn um die uneingeschränkte Zi-
tierfähigkeit zu erhalten, wurde auf eine durchgehende Neuzählung der Seiten 
verzichtet. 
Für die Organisation und Einrichtung des Bandes danke ich meinem Amts-
nachfolger Thomas Gloning (Gießen) und seinem Mitarbeiter Andre Pietsch 
sehr herzlich, der mit großer Sorgfalt die formale Vereinheitlichung übernom-
men und das Register erstellt hat. 
Den Verantwortlichen der ursprünglichen Publikationsorte danke ich für die  
rasche und problemlose Erteilung der Reproduktionsgenehmigungen; besonde-
rer Dank gilt Klaus Andrießen (Wetzlar), der für die Artikel in der „Wetzlarer 
Neuen Zeitung“ eine Datei zur Verfügung gestellt hat. 
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Familiennamengeographie und Flurnamenforschung
Methodisches an hessischen Beispielen
Abstract
The article reflects possibilities for a historical geography of surnames by using fieldnames as a
helpful tool. There are two basic relations. (1) a lot of surnames are derived from fieldnames;
so the geographical distribution of fieldnames (or main variants of those) may indicate loca-
tions where particular surnames could have been generated in the past. (2) a lot of fieldnames
contain a surname (as a whole or as a part); in these cases, the geographical distribution of
fieldnames reflects the distribution of their included surnames from a historical perspective
because most fieldnames originate from 15th to 18th century. In both cases, we have to evalu-
ate und solve some methodical problems. We are aiming to get an appropriate view on the
chances for a historical geography of surnames reflected in fieldnames. Some of these prob-
lems are discussed in the article, using empirical evidence from the results of research on
Hessian fieldnames. Here we can use a databank with about 750,000 entries, including both,
recent and historical fieldnames, and that allows to generate their geographical distribution.
Our goal is to prove that historical aspects of the geography of surnames help to understand
and to interpret their recent distribution.
1. Historische Familiennamenräume
Die kommunikationstechnische Revolution hat seit Ende der neunziger Jahre
die deutsche und die europäische Familiennamenforschung ungeheuer vorange-
bracht: Mittels Tastengriff die Verbreitung von Familiennamen im Raum sekun-
denschnell und differenziert darstellen zu können, führt nicht nur erstmals zu
einer ziemlich exakten Familiennamengeographie. Sie liefert zugleich un-
schätzbare Informationen für die Deutung und Etymologisierung von Familien-
namen, weil die schwerpunktmäßige Verortung eines Familiennamens oft die
unerlässliche Voraussetzung für die Deutung bzw. für die Minimierung von
Deutungsalternativen darstellt. Wegen der sozialen Mobilität von Namens-
trägern müssen dabei allerdings Unschärfen, Auflösungstendenzen und „Ver-
rauschungen“ in Kauf genommen werden (Steffens 2008, 269–292). Verant-
wortlich dafür ist größtenteils die soziale Mobilität im 19. und vor allem im
20. Jh.
Wenn es gelänge, historische Familiennamenräume mit auch nur annähernd
der gleichen Exaktheit abzubilden wie die rezenten, die mit Hilfe der gewaltigen
Stichprobe der Telefonanschlüsse (um 2000) erzeugt werden, hätten wir einen
Schlüssel zur Erklärung der rezenten Räume und einen präziseren, verbesserten
Ansatzpunkt für die Namendeutung. Für die vergleichbare Herstellung von
A
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Karten mit historischen Familiennamenverbreitungen gibt es erste, aber durch-
aus verbesserbare Ansätze.1
In der für die historische Familiennamengeographie von der Datenaufberei-
tung her schwierigen Situation möchte ich auf Möglichkeiten aufmerksam ma-
chen, die sich aus der neueren Flurnamenforschung ergeben. Zwar sind wir hier
von einer deutschen Flurnamengeographie entsprechend der bevorstehenden
Familiennamengeographie für den deutschen Sprachraum2 meilenweit entfernt.
Allerdings wurden die Flurnamenbestände besonders in den letzten drei Jahr-
zehnten seit etwa 1980 vor allem in Westdeutschland flächendeckend gesam-
melt und EDV-bearbeitet, so dass zumindest prinzipiell eine Flurnamengeo-
graphie der Bundesländer Nordrhein-Westfalen, Hessen, Rheinland-Pfalz und
Saarland (unter Einschluss des germanophonen Lothringens) in Angriff ge-
nommen werden könnte.3
Was zwischen den Namenklassen der Familiennamen und der Flurnamen in
Bezug auf eine historische Familiennamengeographie abgeglichen werden kann,
möchte ich im Folgenden an einigen hessischen Beispielen diskutieren. Für
dieses Bundesland liegt seit 1987 mit dem „Hessischen Flurnamenatlas“ eine
differenzierte geographische Präsentation rezenter Flurnamenbestände vor; es
war übrigens der erste rein computativ erzeugte Namenatlas überhaupt (Ramge
1987b). Die Sammlungen wurden danach durch umfangreiche Sammlungen
historischer Flurnamen ergänzt, so dass heute eine umfangreiche Datenbank mit




2 Als Ergebnis des Freiburg-Mainzer Projekts (www.familiennamenatlas.de).
3 Das deckt sich damit ziemlich genau mit dem Gebiet des in Vorbereitung befindlichen
„Kleinen Atlas westmitteldeutscher Familiennamen“ (Steffens 2008).
4 Ramge, Hans, Mittelhessisches Flurnamenbuch. Kreis Gießen, hrsg. und bearb. unter
Mitarbeit von Jasmin Behrouzi-Rühl, Gerd Richter, Jörg Riecke, Herbert Schmidt,
http://www.lagis-hessen.de/mhfb.html (Stand: 25. 5. 2005). Die gesamte Datenbank mit al-
len rezenten und historischen Belegen soll 2009 unbearbeitet ins Internet gestellt werden,
damit sie trotz ihrer Mängel öffentlich zugänglich ist. – Für die Übernahme der Datenban-
ken in das Lagis-Projekt bin ich dem Hessischen Landesamt für geschichtliche Landeskun-
de und dem Projektleiter Otto Volk sehr dankbar. Die Karten 1 und 3–5 des vorliegenden
Beitrags sind auf der Grundlage der Datenbank in Lagis (also einschließlich auch der nur
historisch belegten Namen) und einem darauf aufbauenden Graphikprogramm entstanden.
Für die Entwicklung der Software und des Layouts bin ich Stefan Aumann vom Hoch-
schulrechenzentrum Marburg sehr zu Dank verpflichtet.
A
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2. In Flurnamen gebundene Familiennamen: Spezifika
2.1. Benennungsmotiv und Wahrscheinlichkeitsbedingungen
Zwischen Familiennamen und Flurnamen können zwei Basisrelationen beste-
hen, die für unser Problem von Bedeutung sind:
– Das namengebende Motiv für den Familiennamen geht auf einen Flurnamen
zurück. Flurnamen erzeugen einen großen Teil der sog. Wohnstättennamen,
z.B. Brühl, Brunner, Vonderau, Kemper, Weidenbörner.
– Flurnamen enthalten als namengebendes Motiv einen Familiennamen. Das
kann ein Simplex sein (z.B. Im Bender, Auf dem Kasimir) oder – was in
Hessen der Normalfall ist – der Bestimmungsteil des Flurnamens (Die
Benderswiese, Auf dem Gerlachsgraben).
Für unsere Fragestellung ist der entscheidende Punkt: Auch Flurnamen mit
Familiennamen als namengebendem Motiv bilden in der Regel Flurnamenräu-
me (Ramge 1987a, 15–54). Diese zeigen dann den Geltungsbereich des Fami-
liennamens, und zwar unter den Bedingungen der Flurnamengenese und
-entwicklung. Diese aber ist per definitionem historisch, weil Flurnamen zu
einem bestimmten Zeitpunkt entstehen, einen festen Ort benennen und dann in
der Regel durch die Zeiten mehr oder weniger unverändert erhalten bleiben. Das
Merkmal der Fixiertheit von Flurnamen unterscheidet sie wesentlich von den
Familiennamen, die durch eine relative Flexibilität in Raum und Zeit gekenn-
zeichnet sind.
Flurnamen, die einen Familiennamen enthalten, sind in der Mehrzahl im
15.–18. Jh. entstanden. Der Flurnamenraum spiegelt dann also einen Familien-
namenraum, wie er in der frühen Neuzeit bestanden hat. Er repräsentiert inso-
weit Verbreitungszentren von Familiennamen, die mit heutigen Verbreitungen
verglichen werden können. Der historische Kernraum wird im Flurnamenbild
abgebildet.
Der Familienname ist nur ein mögliches Motiv zur Benennung eines Flur-
stücks neben konkurrierenden wie z.B. nach der Form, der Nutzung u.ä. Man
kann die Wahrscheinlichkeit5 aber wenigstens grob abschätzen, mit der ein
Familienname namengebend wird.
– Der Familienname dient in der Regel als Besitzerangabe. In einer spätmittel-
alterlich-frühneuzeitlich stark differenzierten Feldflur wird man einen Berg
oder einen Bach seltener nach dem Besitzer benennen als etwa einen Acker,
eine Wiese oder gar einen Garten.
– Hinzu kommt: Je seltener ein Familienname in einer Gegend verbreitet ist,
umso geringer sind seine Chancen, einen Niederschlag in einem oder mehre-
ren Flurnamen zu finden; je häufiger ein Familienname vorkommt, umso
häufiger wird er auch in Flurnamen als Besitzername vertreten sein.
–––––––—
5 Zu Wahrscheinlichkeitsbedingungen in der Flurnamengenese vgl. Ramge 1985, besonders
663–670.
A
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– Umgekehrt hat dieser Selektionsmechanismus aber einen für die historische
Familiennamengeographie bemerkenswerten Vorteil: Es sind dann nämlich
besonders die für eine Region charakteristischen Familiennamen der dörf-
lichen Bevölkerung, die in den Flurnamen aufscheinen, die der besitzenden
bäuerlichen Schicht zumal, und nicht die Namen der Städte und Zentren mit
ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten.
Zusammenfassend kann man wohl sagen, dass Familiennamen in Flurnamen die
historische Verbreitung des Familiennamens in der Neuzeit spiegeln, und zwar
sowohl räumlich in der Flurnamengeographie wie zeitlich in der Fixierung
durch historische Belegreihen.
2.2. Einschränkungen: Name oder Appellativ?
Dieser Vorteil wird allerdings eingeschränkt durch ein methodisches Problem:
Es ist in der Regel nicht exakt zu bestimmen, ob familiennamenverdächtige
Bestimmungsteile tatsächlich auf einen Familiennamen zurückgehen. Denn es
kann auch das diesem zu Grunde liegende Appellativ sein, das als namengeben-
des Motiv sowohl für einen Familiennamen wie für einen Flurnamen fungiert.
Wie wollen wir entscheiden, ob einem Schneidersgarten die Berufsbezeichnung
Schneider oder der Familienname Schneider zu Grunde liegt? Bei manchen
Namengruppen wie Namen nach Eigenschaften ist hingegen die Entscheidung
relativ einfach: Ein Langacker ist mit Sicherheit ein ‚langer Acker‘, wohin-
gegen ein Langsacker mit hoher Wahrscheinlichkeit einem Besitzer namens
Lang gehörte. Ebenso bei Wohnstättennamen: da geht z.B. ein Brühlgarten auf
einen ‚Garten an/in einem Brühl‘ zurück, während ein Brühlsgarten auf einen
Besitzernamen Brühl deutet. Bei Besitzernamen, die einen Personennamen
aufweisen, ist kaum entscheidbar, ob der alte Personenname oder der daraus
entstandene Familienname namengebendes Motiv waren, z.B. Gerlach.
2.3. Methodisches Vorgehen
Familiennamenverbreitungen in Flurnamen unterliegen also zwei Variablen:
– Sie sind historisch, indem sie den Zeitraum der (frühen) Neuzeit repräsentie-
ren. In diesem haben sich aber möglicherweise selbst Wandlungen der Räu-
me vollzogen. Mit Blick auf die geographische Distribution kann deshalb
beobachtet werden, ob und inwieweit sich rezenter und historischer Famili-
ennamenraum decken, bzw. wie Veränderungen und unterschiedliche Ent-
wicklung in historischer Perspektive zu interpretieren sind.
– Sie sind in die Genese und Verbreitung der Elemente einer anderen Namen-
klasse eingebunden, der Flurnamen eben. Deshalb muss die Frage geprüft
werden, wie sicher Familiennamen als solche in Flurnamen identifiziert
werden können. Eine besondere Bedeutung kommt dabei offensichtlich der
A
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Bewertung morphologischer Strukturen zu, vor allem der Genitivmarkie-
rung.
3. Familiennamen aus Flurnamen (Wohnstättennamen)
Betrachten wir zunächst die erste Basisrelation: Das namengebende Motiv für
den Familiennamen geht auf einen Flurnamen zurück.
3.1. Kongruenz von historischem Familiennamenraum und Flurnamenraum
Viele Flurnamen als onomastische Einheiten oder auch deren Varianten haben
einen regional begrenzten Geltungsbereich. Der Schluss ist dann erlaubt, dass
der Wohnstättenname ursprünglich aus dem Raum stammt, in dem der Flur-
name bzw. seine Variante gilt oder gegolten hat.
– Brunner u.ä. vs. Börner u.ä.
Wie das funktioniert, zeigt sehr schön die Verbreitung der Familiennamen
Brunner/Brünner vs. Börner/(Berner) in hessischen Flurnamen. Der Familien-
name ist ein typischer Wohnstättenname: ‚der am Brunnen wohnt‘ (Kohlheim/
Kohlheim 2005, 148, 160).6 Die Varianz beruht auf den zu Grunde liegenden
Appellativen Brunnen vs. Born, deren sprachgeschichtliches Verhältnis in Hes-
sen durch ein hochmittelalterliches Verdrängen von Brunnen zugunsten von
Born und eine spätere roll-back-Bewegung gekennzeichnet ist, die in Hessen
ungefähr am Main zu einer „Schwingungszone“ zwischen südlichem Brunnen
und nördlichem Born geführt hat (Ramge 2003, 2737f.).
Genau diesen Zustand spiegelt die Karte der in Flurnamen gebundenen Fa-
miliennamen.
Obwohl die Zahl der Belege recht begrenzt ist, ist der Befund eindeutig:
Nördliche und südliche Formen grenzen sich an Main und Kinzig gegeneinan-
der ab.
Vergleicht man das mit der heutigen Verbreitung der Familiennamenvarian-
ten in Hessen, so stellt man fest, dass alle vier Varianten in Hessen ziemlich
gleichmäßig verteilt vorkommen.7 Es hat also ein Ausgleich stattgefunden, der
den alten, aus der Flurnamengeographie rekonstruierbaren Zustand ausgelöscht
hat. Der hat darin bestanden, dass der Familienname dem regional jeweils gel-
tenden Appellativ gefolgt ist. Die flurnamengebundene Familiennamengeo-
graphie erweist sich als konservativ.
–––––––—
6 Zur Ambiguität von Berner vgl. Kunze 1998, 154.
7 Vgl. http://christoph.stoepel.net/geogen (im Folgenden: Geogen) für Brunner, Brünner,
Börner, Berner. Im deutschen Sprachraum ist Brunner heute eher süddeutsch, Börner/
Berner sind diffus verbreitet.
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Karte 1: Brunner/Börner u.ä.
– Brühl vs. Breul
Der Vergleich von Flurnamenraum und rezentem Familiennamenraum erlaubt
mitunter weitergehende Schlüsse. Normalerweise kann man bei Wohnstätten-
namen von einer ungefähren Kongruenz zwischen Familiennamen und zu
Grunde liegender Wohnstättenbezeichnung ausgehen, auch was die phonologi-
schen und morphologischen Haupteigenschaften angeht.
A
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So befindet sich das heutige Verbreitungsgebiet des Familiennamens Luh in
Mittelhessen von der oberen Lahn bis an die Kinzig, mit einem absoluten
Schwerpunkt im Kreis Gießen.8 Luh ist nun eine phonologische Variante zu
Loh, mhd. lô ‚Wald, Gehölz: der am/im Gehölz wohnt‘. Der heutige Vorkom-
mensbereich des Familiennamens Luh ist nun fast identisch mit dem rezenten
Vorkommensbereich von Luh in Flurnamen (Ramge 1987b, Karte 123). Die
Schreibung <u> ist Ergebnis der mitteldeutschen dialektalen Hebung /o:/ > /u:/,
die in Hessen den mittelhessischen Raum umfasst.9 Luh als Familienname über-
nimmt die regionale appellative Variante, die ihren Niederschlag in den Flur-
namen gefunden hat.
Das Vorkommen des Familiennamens Breul in Hessen zeigt die Reichweite
des Ansatzes. Er wird gewöhnlich auch als Nebenform zum Familiennamen
Brühl aufgefasst (Gottschald 2006, 128; Kohlheim/Kohlheim 2005, 157), der
als Wohnstättenname zu Brühl ‚Wiese‘ (Ramge 1987b, Karte 16) gehört und
vorwiegend im Westmitteldeutschen verbreitet ist (Steffens 2008, 279, Abb. 7).
/broil/ ist durch steigende Diphthongierung aus mhd. brüel entstanden (Ramge
2003, 2736; Wiesinger 1980, Karte 14).10
Die Karte Brühl aus dem Hessischen Flurnamenatlas zeigt das Vorkommen
und die lautlichen Varianten in Flurnamen:
Sie zeigt, dass die Verbreitung der diphthongierten Form /broil/ u.ä. auf Mit-
telhessen beschränkt ist. Genau in diesem Gebiet kommt der Familienname
Breul rezent nicht vor. Vielmehr ist er vertreten in Nordhessen, besonders im
Kreis Hersfeld-Rothenburg,11 einem Gebiet, wo nun die Diphthongierung zu
/broil/ gerade nicht vollzogen war. Der Schluss liegt nahe, dass nicht mhd. brüel
‚Wiese‘ hier namengebendes Motiv war, sondern das von Gottschald 2006 und
Kohlheim/Kohlheim 2005 ebenfalls in Erwägung gezogene mhd. briuwel
‚Brauer‘.12 Damit trägt die flurnamengebundene Familiennamengeographie zu
einer Vereindeutigung der Namendeutung bei.
–––––––—
8 Geogen, s.u. Luh, Schwellenwert 5.
9 Vgl. für die räumlich entsprechende Hebung /i:/ > /e:/: Wiesinger 1980, Karte 8; Ramge
2003, 2736.
10 Der Familienname Beuler hingegen, der in Mittelhessen häufiger auftritt (Geogen), scheint
auf die steigende Diphthongierung mhd. bü(h)el > /boil/ zurückzugehen. Vgl. Ramge
1987b, Karte 71.
11 Geogen, s.u. Breul, Schwellenwert 4.
12 Lexer 1992, Bd. 1, 357. Zu den Vorkommen in Nordrhein-Westfalen (Kr. Steinfurt, Wa-
rendorf) wird damit nichts ausgesagt.
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Karte 2: Brühl als rezenter Flurname in Hessen
A
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4. Appellativ und Familienname in Besitzer anzeigenden Flurnamen
Als zweite Basisrelation halten wir fest: Flurnamen enthalten als namengeben-
des Motiv einen Familiennamen.
Da die größte Unsicherheit hier in der Ungewissheit liegt, ob überhaupt Famili-
ennamen dem Bestimmungsteil der Flurnamen zu Grunde liegen, prüfen wir
unser Problem zunächst an zwei Extremfällen (Gerlach, Schultheiß/Schulze),
bevor wir uns abschließend einem komplexen Fall zuwenden (Bender u.a.).
– Gerlach: Personenname
Bei Gerlach in Flurnamen ist zumindest sicher, dass ein Anthroponym namen-
gebendes Motiv ist. Die Übergänge zwischen dem Personennamen und dem
daraus entstandenen Familiennamen (Gottschald 2006, 206; Kohlheim/Kohl-
heim 2005, 274) sind fließend und nicht rekonstruierbar. Der Personenname
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Ein ziemlich genau begrenzter Bereich in Hessen weist Gerlach-Namen auf:
Die meisten Namen finden sich im Rhein-Main-Kinzig-Gebiet über die Wetter-
au bis in den Raum Gießen. Ausgespart bleiben weitgehend Südhessen, Ost-
und Nordhessen sowie der Vogelsberg und der Taunus.13
Vergleicht man diese Gerlach-Vorkommen in Flurnamen mit der heutigen
Verbreitung des Familiennamens Gerlach in Hessen, so stellt man zunächst eine
verblüffende Übereinstimmung fest: Der Raum zwischen Main und Lahn, also
Main-Kinzig, Wetterau, Gießen, Marburg, sind auch heute die Hauptvorkom-
mensräume von Gerlach, wobei sich der Name natürlich in einer Basisverbrei-
tung überall nachweisen lässt. Aber in Vogelsberg, Taunus und Südhessen ist er
noch heute unterdurchschnittlich häufig vertreten. Die einzige nennenswerte
Abweichung findet sich im Nordosten Hessens (Hersfeld, Rotenburg), wo der
Name heute im Gegensatz zu früher ziemlich häufig ist.14
Als methodisches Ergebnis des Vergleichs kann man m.E. festhalten, dass
auch sicher als Personennamen identifizierbare Bestimmungsteile in Flurnamen
Vorkommensräume bilden. Das aus den Flurnamen gewonnene Bild bestätigt
und intensiviert das heutige.
– Schultheiß u.ä./Schulz(e), Scholz(e): Überwiegend Berufs-/Funktions-
bezeichnung
Schultheiß, Schultes, Scholdes u.ä. und Schulze, Schulz, Scholze, Scholz u.ä.
werden heute als zwei unterschiedliche Familiennamen wahrgenommen. Alle
Formen gehen aber auf ahd. schultheizzo, mhd. schultheize ‚Richter, Dorfrich-
ter, dann auch Ortsbürgermeister usw.‘ zurück (Lexer 1992, Bd. 2, 815). In
Hessen waren die (prototypisch gemeinten) Bezeichnungen Schultheiß und
Schulze für den Ortsvorsteher offensichtlich beide üblich (Berthold/Frieberts-
häuser/Dingeldein 1943ff., Bd. 3, 467f.; Mulch/Mulch 1965ff., Bd. 4, 816f.;
Vilmar 1883, 372f.), wobei Schultheiß wohl ab der Wetterau und weiter südlich
bevorzugt wurde. Alberus hat dorffschultes (Mulch/Mulch 1965ff., Bd. 4, 816).
Bei Schultheiß/Schulze haben wir praktisch kein Kriterium, um formal zu
unterscheiden, ob der Familienname oder die Amtsbezeichnung für den Be-
stimmungsteil des Flurnamens namengebend war. Denn auch beim Familien-
namen konnte in der Neuzeit die schwache -en-Flexion für den Genitiv verwen-
det werden. So überrascht es nicht, dass wir so gut wie keine -s-Flexionsbelege
haben. Da Feldgüter zur Amtsausstattung der Schultheißen gehörten, zudem ein
Gutteil unserer Belege historisch ist und nicht selten bis ins 14. Jh. zurückreicht,
halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass weitaus die meisten einschlägigen
Flurnamen auf die Amtsbezeichnung und nicht auf den Familiennamen zurück-
gehen. Allerdings ist auch der Familienname Schultheiß in Hessen seit der Mitte
des 14. Jhs. nachgewiesen.15 Dennoch ist der Vergleich der historischen Ver-
–––––––—
13 Tendenziell sind es also die Altsiedelräume, wobei (mir) völlig unklar ist, ob das Zufall ist
oder nicht.
14 Daten nach Geogen s.u. Gerlach.
15 Heinrich gen. Scholtheisse 1347, Henze Schultheyze 1360 (Mulch 1974, 186).
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hältnisse mit der rezenten Verteilungskarte von Schultheiß/Schulze aufschluss-
reich.
Es zeigt sich nämlich, dass Schulze u.ä. in ganz Hessen ziemlich gleichmä-
ßig verteilt in Flurnamen vorkommen, dabei ab einer Linie obere Lahn – Nor-
drand des Vogelsbergs – Fulda aber in Konkurrenz stehen zu Schultheiß. Wäh-
rend nun Südhessen südlich des Mains, der Rhein-Taunus-Raum und das östli-
che Osthessen ein Nebeneinander aufweisen, finden sich in einem geschlosse-
nen Raum Mittelhessens zwischen Main und Kinzig über Wetterau und Vogels-
berg bis in den Gießen-Marburger Raum fast ausschließlich mit Schultheiß
gebildete Namen. Nördlich der Linie Lahn – Vogelsberg – Fulda gibt es keinen
einzigen Schultheiß-Beleg. Man kann deshalb begründet annehmen, dass
schwerpunktmäßig in Hessen als Amtsbezeichnung in Nordhessen Schulze, in
Mittelhessen Schultheiß, in Süd-, West- und Osthessen beides etwa gleicherma-
ßen gegolten hat, zumindest in den schriftlichen Gebrauchsformen.
Karte 4: Schultheiß u.ä./Schulze u.ä.
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Betrachtet man die heutige Verbreitung des Familiennamens Schulze u.ä., fällt
auf, dass er im gesamten deutschen Sprachraum außer in Teilen Bayerns sehr
stark und allgemein verbreitet ist. Der Familienname Schultheiß u.ä. hingegen
konzentriert sich auf den westmitteldeutschen Raum, Unterfranken und den
alemannisch-schwäbischen Sprachraum. In Hessen ist Schultheiß am dichtesten
belegt im Main-Kinzig-Kreis, aber auch in der Wetterau und den Kreisen Gie-
ßen und Marburg erreicht er weit überdurchschnittliche Werte.16 Das bestätigt
zunächst sehr schön das Bild, das wir aus der historisch orientierten flurnamen-
gebundenen Verbreitung gewonnen haben: Auch hier hat sich kein grundsätzli-
cher Wandel vollzogen. Appellativ und Name stehen in historischer Zeit in
einem engen räumlichen Zusammenhang, sind (vermutlich) weitgehend kon-
gruent.
Andererseits zeigt die rezente Verteilung des Familiennamens aber auch ein
starkes Vorkommen im nordhessischen Schwalm-Eder-Kreis, das durch die
Flurnamenverbreitung nicht gedeckt ist. Also hat entweder der Familienname
seinen überdurchschnittlichen Geltungsbereich im Laufe der letzten zwei Jahr-
hunderte nach Norden verschoben, oder die Flurnamen spiegeln nicht den histo-
rischen Geltungsbereich des Familiennamens, sondern den des Wortes, d.h. der
Amtsbezeichnung. Da es keine Anzeichen dafür gibt, dass sich als Wort Schult-
heiß gegen Schulze vorgedrängt oder zurückgezogen hat, ist m.E. eine Auswei-
tung des Geltungsbereichs des Familiennamens nach Norden wahrscheinlich.
Worträume und Familiennamenräume sind in der (frühen) Neuzeit zumin-
dest in den Kernbereichen offenbar noch weitgehend identisch. Das Distink-
tionsproblem zwischen Appellativ und Familienname bleibt damit methodisch
bestehen, verliert aber in der Regel pragmatisch viel von seiner theoretischen
Bedeutsamkeit.
Deshalb erproben wir die Reichweite des methodischen Ansatzes abschlie-
ßend an einem relativ komplexen Fall: an Familiennamen, die auf die Berufsbe-
zeichnung des Fassherstellers zurückgehen.
– Bender, Büttner, Böttcher, Küfer: Berufsbezeichnung und Familienname
im Verbund
(1) Bender(-) vs. Benders-
Die alteinheimische Bezeichnung für den Fasshersteller ist mhd. binder, in der
mitteldt. gesenkten Form als bender, dialektal durch Assimilation weiterent-
wickelt zu benner. Das Wort findet sich im 19. Jh. „nur noch selten, am meisten
noch im nördlichen Oberhessen; ehedem sehr üblich, und, wie es scheint, in
Hessen sogar die allgemein gebräuchliche Bezeichnung dieses Handwerks.
Oberhessische Schriften des 16. und 17. Jhs. haben nur Bender; in Schriften aus
Niederhessen kommt dagegen in jener Zeit auch Büttner vor“ (Vilmar 1883,
31).
–––––––—
16 Geogen, s.u. Schultheiß, Schultheiss
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Als Familienname ist Bender seit dem Anfang des 15. Jhs. in Hessen vielfach
belegt.17 Bezüglich Bender läuft also die Überlieferungsgeschichte von Appella-
tiv und Familiennamen in Flurnamen zeitlich parallel. Böttner und Böttger als
Familiennamen erscheinen in Marburg erst in der 2. Hälfte des 18. Jhs. (All-
mann 1989, 39).
Im Unterschied zu Schultheiß/Schulze und Gerlach begegnen bei Bender als
Bestimmungsteil in Flurnamen s-flektierte und unflektierte Formen in buntem
Wechsel, oft sogar in historischen Belegreihen. Obwohl es keinesfalls als stren-
ges Diskriminierungsmerkmal gelten kann, tendiert die flektierte Form Benders
dazu, auf den Familiennamen zurückzugehen, während die unmarkierte Form
Bender tendenziell wohl eher auf die Berufsbezeichnung zurückgeht, gelegent-
lich auch den Plural repräsentiert.18 Im Unterschied zu Schultheiß/Schulze steht
bei Bender außer Frage, dass häufig (wenn nicht überwiegend) der Familienna-
me zu Grunde liegt.
Die Verbreitungskarte von Bender/Benders in Flurnamen zeigt zunächst ein
verblüffend ähnliches Bild wie Schultheiß. Wir finden wieder eine ziemlich
scharf ausgeprägte Grenze von der oberen Lahn zum Nordrand des Vogels-
bergs. Allerdings ist dieser ebenso wie ganz Ost- und Nordhessen fast belegleer.
Auch Rheingau/Taunus und Odenwald haben kaum Bender-Belege.
Gerade in Südhessen fällt auf, dass fast nur -s-Formen belegt sind, die hier
meist eindeutig auf den Familiennamen verweisen, z.B. eine historisch belegte
Bendershube in Mitlechtern und Oberschönmattenwag.19 Aber auch der
Darmstädter Beleg von 1553 zeucht off Adam Bender Gartten (Ramge 2002,
210) mit der unflektierten Form bezieht sich eindeutig auf einen Familienna-
men.
Wir finden also, hier wieder analog zur Schultheiß-Verteilung, einen Kern-
raum vom Main über die Wetterau bis zur Lahn mit vorherrschend unmarkier-
ten Bender-Bestimmungsteilen, an den Rändern in Mischzonen ausfransend in
-s-lose und -s-haltige Varianten. Soweit die -s-Formen auf Familiennamen-
Herkunft hindeuten, deckt sich also der Vorkommensraum von Appellativ und
Namen in Flurnamen. In Südhessen dominiert erkennbar die Familiennamen-
Herkunft.
Vergleicht man diesen Befund wiederum mit der rezenten Verteilung der
Familiennamen Bender, Benner, Binder, so stellt man folgendes fest: Heute tritt
der Familienname schwerpunktmäßig in einem breiten Streifen entlang des
Rheins einschließlich ganz Baden-Württembergs auf.20 Am häufigsten ausge-
prägt ist Bender u.ä. in Hessen, und zwar im Lahn-Dill-Kreis (und dem nördlich
anschließenden Kreis Siegen-Wittgenstein, Nordrhein-Westfalen) und den
östlich anschließenden Regionen (Marburg-Biedenkopf, Gießen, Wetterau,
–––––––—
17 Fritze Bendir 1410 (Mulch 1974, 157).
18 Wie in der Bendergasse in Frankfurt.
19 1720 Lorentz Benders Erben Wise (Groß-Umstadt), 1722 an die Bendershub (Mitlechtern),
1568 Benders huben (Oberschönmattenwag) (Ramge 2002, 210).
20 Geogen s.u. Bender; Steffens 2008, 286, Abb. 16.
A
214  Hans Ramge
Taunus, Frankfurt, Main-Kinzig). Gering ist der Name im Vogelsberg und in
Nord- und Osthessen vertreten, aber auch im Odenwald kommt er eher selten
vor.
Wir finden also wieder eine bemerkenswerte Kongruenz zwischen der heuti-
gen Verbreitung der Bender-Namen und ihrem historischen Vorkommen in
Flurnamen vor. Dabei scheint die morphologische Struktur mit oder ohne Fle-
xionsmarker keine nennenswerte Rolle zu spielen. Bender als altes Wort und als
alter Name in Hessen hatte Jahrhunderte lang die Chance, namengebendes
Motiv für Flurnamen zu werden. Methodisch können wir also davon ausgehen,
dass die Vorkommensräume von Appellativ und Familienname in der Neuzeit
noch so eng miteinander verbunden sind, dass sie als Einheit betrachtet werden
können, wenn sie als Vergleichsfolie zur heutigen Distribution herangezogen
werden.
Karte 5: Bender u.ä./Küfer/Böttcher/Büttner
A
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(2) Bender, Küfer, Böttcher, Büttner
Dass Bender in Hessen in beiden Existenzformen (als Familienname und in
Flurnamen) häufig vorkommt, ist also nicht erklärungsbedürftig, wohl aber die
Distribution, die große Teilräume Hessens auslässt, obwohl dort Bender für den
Fassbinder appellativ gegolten hat und die sich auch mit der heutigen Vertei-
lung der Wortsynonyme für den Fassbinder überhaupt nicht deckt.
Denn heute gilt als Wort hessenweit Küfer für die Berufsbezeichnung, ein
Wort, das – aus dem deutschsprachigen Südwesten stammend – in der jüngeren
Neuzeit alteinheimisches Bender vollständig verdrängt hat. Das geschah aber
offensichtlich so spät, dass der darauf beruhende Familienname Küfer bzw.
seine dialektal entrundete Form Kiefer nur noch vereinzelt in Südhessen seinen
Niederschlag gefunden hat. Die Überlagerung wird durch die allgemeine Ver-
breitung des Familiennamens Kiefer (nur selten Küfer) gestützt, dessen Schwer-
punkte auch heute am Südwestrand des deutschen Sprachraums (Saarland,
Pfalz, Baden) liegen. In Hessen ist der Name ganz wenig verbreitet (vgl. Stef-
fens 2008, 283–285).
Lässt sich so das Vorkommen von Bender und Küfer als zeitlicher Überlage-
rungsprozess erklären, so stellt uns die Beleglage bei Büttner und Böttcher vor
ein anderes Problem. Wir finden nur einige wenige Belege für Böttcher in
Nordhessen und für Büttner in Osthessen. Das entspricht grosso modo der
Wortgeographie (Kunze 1998, 122, Abb. A; Steffens 2008, 285, Abb. 14) und
auch der heutigen Namenverteilung: Büttner, Böttner am Ostrand Hessens,
Böttcher u.ä. bei allgemeiner Verbreitung etwas verstärkt in Nordhessen.21 Dies
wäre – analog zu Küfer – leicht als (zu) späte Überschichtung erklärlich, fänden
wir auch in diesen Regionen Bender-Namen. Das ist aber nicht der Fall. Da es
aber natürlich auch hier den Beruf und Bezeichnungen dafür von Alters her
gegeben hat und die gleichen namengebenden Motive vorgelegen haben, ist die
Diskrepanz schlechthin unerklärlich. Denn entweder galt auch in Nord- und
Osthessen Bender (zumindest auch), dann sollte Bender in Flurnamen vorkom-
men. Oder es galt nicht: Dann wären Belege mit den Synonymen in vergleich-
barer Dichte erwartbar.
In jedem Fall sind Familiennamen aus Berufsbezeichnungen dankbare Kan-
didaten für einen Verbreitungsvergleich. In Hessen gilt das etwa für Scherer,
Schröder ‚Schneider‘, Euler/Pötter/Häfner, Geiger/Fiedler, Löber/Gerber. Nur
gelegentlich versprechen auch Familiennamen nach Eigenschaften wie
Feist/Fett brauchbare Ergebnisse.
–––––––—
21 Geogen, s.u. Büttner, Böttner, Böttcher, Böttger.
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5. Ergebnis
Zusammenfassend kann man festhalten:
1. Historische Familiennamenräume sind beschränkt über Flurnamen rekon-
struierbar. Sie spiegeln dann im Wesentlichen Familiennamenstrukturen be-
sitzender Schichten der Landbevölkerung in der frühen Neuzeit (15.–18.
Jh.).
2. Auch wo in Flurnamen nicht strikt zwischen Appellativ und Familiennamen
als namengebendem Motiv geschieden werden kann, ist die Verteilung im
Raum und in der Belegintensität aussagekräftig für die Distribution des Na-
mens in der frühen Neuzeit, da sich in diesem Zeitraum Wort- und Namen-
räume noch ziemlich genau decken.
3. Die so gewonnene Distribution kann deshalb als historische Vergleichs-
matrix herangezogen werden, wenn es um Erklärungen der rezenten Verbrei-
tung von Familiennamen geht.
4. Bei Wohnstättennamen erlaubt der Vergleich zwischen Sprachraum (mit
seinen lexikalischen, morphologischen und phonologischen Varianten) und
Namenraum die Identifizierung der historischen Kernräume von Familien-
namen (Brunner/Börner, Luh) bzw. deren Abweichung (Brühl/Breul).
5. Bei Familiennamen, die auf Tätigkeiten zurückgehen, entsprechen die heuti-
gen Verteilungsintensitäten im Wesentlichen dem Zustand, wie er sich in der
frühen Neuzeit herausgebildet hat (Schultheiß/Schulze, Bender/Küfer/
Böttcher/Büttner).
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LIWWMWGLIR 6EYQ  YRH REGL;IWXIR àFIV HMI 4JEP^ FMW MR HEW 0ERH ER HIV
7EEVWXEXXJERHIR
(IV *EQMPMIRREQI KILXIRX[IHIVEYJIMRIREPXHIYXWGLIR4IVWSRIRREQIR^YQ7XEQQ ,YK ^Y
VàGO .37)* /%601%22 &6)',)21%',)6 )X]QSPSKMWGLIW;ÚVXIVFYGLHIV(IYXWGLIR*EQMPM
IRREQIR&HI0MQFYVK &H7SHIV MWX IMR)MKIRWGLEJXWREQI^YQLH LSX^IR






















HYVGLKIRIEPSKMWGLI*SVWGLYRKJIWX^YWXIPPIRMWX (EWMWX FIMIMRIV 6IMLIZSR
)MR[ERHIVIVJEQMPMIREYGLKIWGLILIR[MIFIM,SX^+PIR^2IJJYE(MIKI












 >Y[ERHIVIVREQIR MRWKIWEQX LEX (IFSV EPPIMR JàV HIR 3HIR[EPHOVIMW
IVQMXXIPX(EW WMRHQILV *EQMPMIRREQIR EPW ZSV HIQ(VIMÃMKNÈLVMKIR/VMIK
MQ3HIR[EPHREGLKI[MIWIRWMRH WGLSRHMIWMWXIMRÈYÃIVPMGLIW>IMGLIRJàV
HIR YRKILIYVIR &IZÚPOIVYRKWYQWGL[YRK HIR HIV/VMIK QMX WMGL KIFVEGLX
()&36>Y[ERHIVIV[MI%RQ%YWEVFIMXWTVEOXMWGLIR+VàRHIRYRH[IMPIWJàVHMILMIVZIV
JSPKXI*VEKIWXIPPYRKYRH1IXLSHI ILIVTIVMTLIVMWXLEFI MGLHMI^ELPVIMGLIR JEQMPMIROYRHPMGL







LEX(EVYRXIV WMRH REXàVPMGL WILVZMIPI9Q^àKI EYW HIV RÈLIVIR9QKIFYRK
EYGL ZMIPIW 9ROPEVI YRH 9RWMGLIVI %FIV HMI )MRXVEKYRKIR MR /MVGLIRFà









9Q HMIÀFIVWMGLXPMGLOIMX YRH 2EGLZSPP^MILFEVOIMX HIV (EVWXIPPYRK RMGLX ^Y
KIJÈLVHIROSR^IRXVMIVIMGLQMGLMQ*SPKIRHIREYJHMI[MGLXMKIVIR*ÈPPIYRH




MQ 3HIR[EPH [EVIR WIM IW HEWW HIV 2EQI HYVGL IVRIYXIR ;IK^YK ZIV
WGL[ERHHYVGL8SHJVàLIVPSWGLSHIVHYVGL:IVLIMVEXYRKEYJKIKIFIR[YVHI
&IM IMRMKIR2EQIR MWX HIV 7XEXYW WS YRWMGLIV HEWW EYGL WMI EYÃIV&IXVEGLX
FPMIFIR
*àV EPPI  2EQIR [YVHI EFIV ERLERH HIV 7GL[IM^IV ,SQITEKI LXXT























EPW *EQMPMIRREQIR ZSVOSQQIR WSRHIVR HMI [IMX HEVàFIV LMREYW ZIVFVIMXIX
WMRH(EWLEFIR[MV WGLSRFIM,SX^KIWILIR1ERGLIZSR MLRIR PEWWIR WMGL
HYVGLHEWLIYXMKI:IVFVIMXYRKWFMPH EFIV ^MIQPMGL WMGLIV EPW 9VWEGLI JàV HEW
:SVOSQQIRHIW2EQIRWMR7àHLIWWIR JIWXQEGLIR(ERRWMRHHMI7GL[IM^IV






*SVQ HEVEYJ ZIV[IMWIR HEWW HMI :SVJELVIR HMIWIV 7GL[IM^IV YVWTVàRKPMGL
WIPFWXMRHMI7GL[IM^IMRKI[ERHIVX[EVIR;IRRHMIEFIVZSR7GL[IM^IV>Y
[ERHIVIVR MR HIR3HIR[EPH KIXVEKIR [YVHIR OÚRRIR WMI MR 7àHLIWWIR FMW
LIYXIZIVXVIXIRWIMR^&7GLÚRPIFIR/ET
(EFIM WMRH ^[IM 7TI^MEPJÈPPI FIWSRHIVW MRXIVIWWERX /ET ;IRR RÈQPMGL
IVWXIRW HIV 7GL[IM^IV 2EQIRWXVÈKIV QMX IMRIQ 2EQIR MQ 3HIR[EPH ER
OSQQXHIRIWMQ3HIR[EPHWGLSRPÈRKWXZSVLIVKIKIFIRLEX[IRREPWSIMR






)W [MVH [SLP WGLSR ERLERH HMIWIW 4VSFPIQOEXEPSKW HIYXPMGL HEWW HMI
7GL[IM^IV ,IVOYRJX ZMIPIV WàHLIWWMWGLIV *EQMPMIRREQIR EYJKVYRH HIV
7GL[IM^IV)MR[ERHIVYRKREGLHIQ(VIMÃMKNÈLVMKIR/VMIKZMIPJEGLQMX9RWM







HIR*EQMPMIRREQIRWGLEX^ 7àHLIWWIRW KILEFX LEX%PPI *EQMPMIRREQIR[IV






EYWKILIR2EXàVPMGL MWX HIVZSPP XÚRIRHI ZSOEPMWGLI%YWPEYX OIMR%PPIMRWXIP
PYRKWQIVOQEP 7GL[IM^IV 2EQIR -Q 3HIR[EPH ^YKI[ERHIVXI 2EQIR [MI
,EPPMSHIV2EVVMEYWHIV;EPPSRMISHIV8MPP]ZIVQYXPMGLEYWHIR2MIHIVPER
HIR^IMKIRHEW(EZSREFKIWILIR WMRHEFIVHMIQIMWX^[IMWMPFMKIR2EQIR
HMI SJX IMRIR 7GL[IM^IV :SVREQIR EPW IVWXIR &IWXERHXIMP LEFIR ^MIQPMGL
GLEVEOXIVMWXMWGL%YW-XEPMIR^YKI[ERHIVXIVSQERMWGLI2EQIR[MI^&HIVMQ
/VIMW &IVKWXVEÃI ÚJXIV ZSVOSQQIRHI 2EQI 0EQIPM WMRH LMRKIKIR LÈYJMK
HYVGLHMIHVIMWMPFMKI-RXSREXMSRWWXVYOXYVHEZSRYRXIVWGLMIHIR (IYXWGLI*E
QMPMIRREQIR QMX PEXIMRMWGLIQ +IRMXMZ [MI 1EVXMRM 4IXVM SHIV 4EYPM WMRH
IFIRJEPPWPIMGLXEYW^YKVIR^IR
,IKR]
)MR WGLÚRIW&IMWTMIP ^YV )VPÈYXIVYRK HIV WTVEGLPMGLIR YRH HIV LMWXSVMWGLIR
4VSFPIQIFMIXIXHIV*EQMPMIRREQI,IKR] EYGLMRHIV7GLVIMFYRK ,ÈKR]"



















 -R(IYXWGLPERH[MVHHIV2EQIEQ )RHIQMX ]"KIWGLVMIFIR(MI%F
[ERHPYRK JMRHIR [MV FIM ZMIPIR 7GL[IM^IV 2EQIR HMIWIW 8]TW MR
(IYXWGLPERH [ÈLVIRH HMI 7GL[IM^IV WIPFWX HYVGL[IK  M" WGLVIMFIR




REXMZI(IR 0MWM"2EQIR MR7àHLIWWIRWY WXILIRIMRI6IMLI 0M
W]"2EQIRERHIV0ELRKIKIRàFIV)W MWXWILV[ELVWGLIMRPMGLHEWWHMI
7GLVIMFYRKIRHEHYVGLIRXWXERHIRHEWWWMI MRZIVWGLMIHIRIV;IMWIEO
XIROYRHMK[YVHIR ÀFIV HMI *YROXMSR HIV  ]"7GLVIMFYRK OERRQER




WGLIRHIR 7GLVIMFYRK HERIFIR KMFX IW EFIV EYGL WIMX HIQ *VàLRIY
LSGLHIYXWGLIRHMI ]"7GLVIMFYRK




XI WMGL HIWLEPF[SLP ER HMI MR,IWWIR KIWGLPSWWIRIVI I%YWWTVEGLI
ERWGLPMIÃIR











2IYWXEHX  7MI HIYXIR IRX[IHIV EYJ IMRI OYV^JVMWXMKI %RTEWWYRK HIW
7GL[IM^IV 2EQIRW ER àFPMGLI HIYXWGLI 2EQIRFMPHYRKWQYWXIV LMR
RILQIREPWSHEW X]TMWGL7GL[IM^IVMWGLI LIVEYW(EWMWXEFIVRYVIMRI
(IYXYRKHIW7EGLZIVLEPXWHIRR,ÈKRIV,IKRIVMWXRSGLLIYXIEPW*E
QMPMIRREQI MR HIV 2SVHSWXWGL[IM^ LÈYJMK  %RWGLPàWWI WS HEWW








WGLPàWWIR EPPKIQIMR ZIVFVIMXIXIV 1EWWIRREQI -R (IYXWGLPERH WMRH HMI
7GLVIMF[IMWIR  )KP]"  %RWGLPàWWI YRH  )KPM"  %RWGLPàWWI



































HIVQMX IMRIQ MR)FIVFEGL[SLRIRHIR 4IXIV;ÈPX]  EYW HIQ/ERXSR
&IVR ^YWEQQIRLÈRKIR [MVH -R HIV 7GL[IM^ WMRH LIYXI  ;IPXM"  %R
WGLPàWWI EPPKIQIMR QMX 7GL[IVTYROXIR MQ >IRXVYQ YRH MQ 2SVHSWXIR HIW


















 /SWIJSVQ ^YQ 4IVWSRIRREQIR ;EPXIV /3,0,)-1/3,0,)-1 (YHIR *EQMPMIRREQIR [MI
%RQ7
>YQLH X[MRKIR^[MRKIR ^[ÈRKIRFIHVÈRKIRTPEKIR JàV NIQERHIRHIVWIMRI1MXQIRWGLIR
TPEKXI YRH FIHVÈRKXI /3,0,)-1/3,0,)-1 (YHIR *EQMPMIRREQIR [MI %RQ  7 







RI2EGLJELVIR FILEYTXIX(IFSV  WGLVIMFIR WMGL LIYXI>[MRKPIV2EGL HIV
LIYXMKIR 2EQIRWZIVFVIMXYRK MWX HEW RMGLX FIWSRHIVW [ELVWGLIMRPMGL HIRR





WTMIP JàV HMI)MRHIYXWGLYRK WGL[IM^IVHIYXWGLIV2EQIRWJSVQIR[MVOX(IRR
7XEQQZEXIV HIV3HIR[ÈPHIV+PIR^I MWX 'EWTEV/PIRXWGLM EYW0]WW /ERXSR
&IVRIMR;SPP[IFIVHIVMR)VFEGLHMI;MX[IIMRIWHSVXMKIR8YGLQE
GLIVW LIMVEXIX YRH FEPH HEVEYJ HIV [IMXEYW ZIVQÚKIRHWXI1ERR MQ 7XÈHX
GLIR MWX (EWMWXEYGLEPPIWWILVTPEYWMFIP^YQEPMRHIV7GL[IM^HIV*EQMPM
IRREQI /PÈRXWGLM FMW LIYXI RMGLX WIPXIR MWX  %RWGLPàWWI (IV2EQI MWX
[SLPEYWIMRIV/SWIJSVQHIW8EYJREQIRW'PIQIRWIRXWXERHIR
(EW4VSFPIQ FIWXILX HEVMRHEWW1IMWXIV/PIRXWGLM WMGL WIMRIR RIYIR HIYX
WGLIR 2EQIRRMGLX EYWHIROIRQYWWXI )WKEF MLRWGLSR>YQMRHIWX MWX JàV
IMR ;MPL'PIR^ ^Y0EYQIVWLIMQ:++VàRWXEHX0ERH/V&EH(àVO




















>Y HIR HEW OIRR^IMGLRIRHI M IRXLEPXIRHIR 7GL[IM^IV2EQIR KILÚVX EYGL
HIV MR HIV7GL[IM^ LIYXIEPPKIQIMRZIVFVIMXIXI2EQI,àVPMQERR %R
WGLPàWWI  %YGL MR (IYXWGLPERH KMFX IW HIR 2EQIR  ,àVPMQERR" [IRR







KIVW EPW &IRIRRYRKWQSXMZ ^YVàGOKILIR ;IRR WMGL HEW &IRIRRYRKWQSXMZ
QIMWX IMR *PYV&IVK SHIV+I[ÈWWIVREQI EPW EPTIRPÈRHMWGL FIWSRHIVW EPW












YRH HMI WIGLW MQ/VIMW3JJIRFEGL XIPIJSRMWGL KIQIPHIXIR,SRIGOIVW OSQ
QIRMWXHYVGLEYWYROPEV
)W KMFX EFIV FIHIROIRW[IVXI ,MR[IMWI >YRÈGLWX MWX HIV 2EQI  MR HIV
7GLVIMF[IMWI ,SRIKKIV"  MRHIV7GL[IM^LÈYJMKYRHEPPKIQIMRZIVFVIMXIX
 %RWGLPàWWI MR (IYXWGLPERH ZIVKPIMGLW[IMWI WILV ZMIP WIPXIRIV 
 /SWIJSVQ ^YQ EPXHIYXWGLIR 4IVWSRIRREQIR ,IVMPS &6)',)21%',)6 *EQMPMIRREQIR [MI







%RWGLPàWWI )W LERHIPX WMGL EPWS YQ IMRIR EPTIRPÈRHMWGLIR EPPIV ;ELV
WGLIMRPMGLOIMX REGL YQIMRIR7GL[IM^IV2EQIR  HMI ER HIYXWGLI 7GLVIMF
OSRZIRXMSRIRERKITEWWXI7GLVIMF[IMWI ,SRIGOIV"WIPXIR ,SRRIGOIV"MR
&EHIR;àVXXIQFIVK QERGLQEP EYGL RSGL  ,SRIKKIV" MWX àFIV JVàLI
7GL[IM^IV)MR[ERHIVIVZIVQMXXIPX[MI EYGLYRWIVI3HIR[ÈPHIV&IPIKI^IM
KIR%YGLHIV LIYXMKI:SVOSQQIRWWGL[IVTYROX MQ7EEVPERH KILX[SLPEYJ












)MRI MRXIVIWWERXI2EQIRKIWGLMGLXI[IMWX HIV MR(IYXWGLPERH WIPXIRI*EQMPM
IRREQI0YHIFàLP%RWGLPàWWIEYJFIWSRHIVW [IMPHMIQIMWXIR0YHIFàLPW










1ERFIEGLXIHEWW MQ .ELVLYRHIVXRIFIRHIQ 7GL[IM^IV EYGLIMR%PPKÈYIV ,SRRIGOIV"
REGLKI[MIWIRMWX
(MIKIREYI7GLVIMF[IMWIOERRHIR%RKEFIRFIM()&36>Y[ERHIVIV[MI%RQ7JPIM








[IMWI EYGL EYWKIWXSVFIR(MI WGL[IM^IVMWGLI%YWKERKWJSVQ0YKMRFàLP  MWX
HSVXQMX%RWGLPàWWIRIMRLÈYJMKIV YRHEPPKIQIMRZIVFVIMXIXIV2EQI)W






MWX MR HIV 7GL[IM^ WILV LÈYJMK  %RWGLPàWWI EPPKIQIMR ZIVFVIMXIX QMX
7GL[IVTYROX 2SVHSWX7GL[IM^ [ÈLVIRH IV MR (IYXWGLPERH  QMX 7GL[IV
TYROX7àH[IWXHIYXWGLPERH  ILIV WGL[EGL YRH HMJJYWZIVXVIXIR MWX EYGLIMR
TEEVQEP MQ(EVQWXÈHXIV6EYQ ,ÈYJMKIV MWXHEKIKIRHMI*SVQ(SFPIVFI
WSRHIVWEYGLMR&E]IVR(IV2EQIFIKIKRIXEPW8SFPIV(SFPIVYRH(EYFPIV










RYV HMI HMTLXLSRKMIVXI *SVQ  7XEYHIV" QMX IMRIQ 4IXIV 7XEYHIV EYW HIQ
&IVRIV+IFMIX FIPIKX HIV MR,ÚGLWX LIMVEXIX (IV KER^ YRWGL[IM^IVM
WGLI(MTLXLSRK EY" MWX[SLPEYGL )VKIFRMWIMRIWHIVSFIRKIRERRXIR%R
TEWWYRKWTVS^IWWI
;SLRWXÈXXIRREQI NIQERHHIVERIMRIQ%YWWGLEYFIVK[SLRX ^YQLH PYIKIR %YWWGLEYLEP
XIR  FàLP ,àKIP&IVK &6)',)21%',)6*EQMPMIRREQIR[MI%RQ&H7
&6)',)21%',)6*EQMPMIRREQIR[MI%RQIFH
;SLRWXÈXXIRREQI^YQLH XSFIP ;EPHXEP 7GLPYGLX SHIV,IVOYRJXWREQIREGLIMRIQIRXWTVI
GLIRHIR3VXWREQIR/3,0,)-1/3,0,)-1(YHIR*EQMPMIRREQIR[MI%RQ7
()&36>Y[ERHIVIV[MI%RQ7
&IMHI*SVQIR^YQLH WXYHI 7XEYHI7XVEYGL&YWGL REGL HIV;SLRWXÈXXISHIV,IVOYRJXWREQI







QIR EPW REQIRKIFIRHI1SXMZI ^Y+VYRHI PMIKIR LEFIR REXàVPMGL RMGLX MQ










HIV 2EQI RSGL LIYXI LEYTXWÈGLPMGL MQ ,EYTXEYW[ERHIVYRKWVEYQ HIV
7GL[IM^IV %FF  ZSVOSQQX OERR QER [SLP HMI >Y[ERHIVYRK EYW HIV





KMFX 3FIVYRH 2MIHIVFE]IVR WS[MI IMR PERK KI^SKIRIV 7XVIMJIR HIV ZSQ
3FIVVLIMRFMW ERHIR1MXXIPVLIMRYRHREGL7àHLIWWIR VIMGLX*àVHIR3HIR





()&36>Y[ERHIVIV[MI%RQ7;SLRWXÈXXIRREQI^YQLH FVYRRI 5YIPPI&VYRRIR 
/3,0,)-1/3,0,)-1(YHIR*EQMPMIRREQIR[MI%RQ7
















%YGL HIV HVMXXI IMRWGLPÈKMKI 7GL[IM^IV 1EWWIRREQI %QQERR%QERR YÈ
[IMWXHIYXPMGLI4EVEPPIPIREYJ-RHIV7GL[IM^MWX %QQERR" QMX%R
WGLPàWWIRHMI WGLVMJXPMGLI0IMXJSVQ HIV  %QERR"QMX RYV %RWGLPàWWIR
JSPKX -R (IYXWGLPERH LMRKIKIR LIVVWGLX HMI 7GLVIMF[IMWI  %QERR" 
%RWGLPàWWI KIKIRàFIV  %QQERR" QMX  %RWGLPàWWIR HIYXPMGL ZSV
%QQERR%QERRMWX[MI&VYRRIVEYGLMR2MIHIVFE]IVRWILVLÈYJMKEFIVHEW


















^YQLH EQFIXQER :IV[EPXIV:SKX /3,0,)-1/3,0,)-1(YHIR*EQMPMIRREQIR[MI%RQ












XIR MR &EHIR;àVXXIQFIVK YRH HIR ERKVIR^IRHIR 0ERHWGLEJXIR PIFIR (MI










%RWGLPàWWI(ERR MWX HMI1SRSTLXLSRKMIVYRK EY " E IRXWTVIGLIRH
HIQLIWWMWGLIR(MEPIOX[ERHIPQLH PSYF"PEFIVJSPKX*àVHMI6MGLXMKOIMX




 >YQLH ZYVGL *YVGLIKITJPàKXIW*IPH:IVXMIJYRK 1%88,-%7 0)<)6 1MXXIPLSGLHIYXWGLIW
,ERH[ÚVXIVFYGL &HI 7XYXXKEVX &H 7THL IW PMIKXIMRI;SLRWXÈXXIRFI^IMGL
RYRKREGLIMRIQIRXWTVIGLIRHIR;SLRTPEX^ZSV*VIYRHPMGLIV,MR[IMWZSR6SPJ1E\/YPP]
()&36>Y[ERHIVIV[MI%RQ7
 (IV 2EQI MWX OEYQ EPW ,IVOYRJXWREQI REGL 3VXIR EYW &E]IVRºWXIVVIMGL ^Y ZIVWXILIR WS
/3,0,)-1/3,0,)-1(YHIR*EQMPMIRREQIR[MI%RQ7
()&36>Y[ERHIVIV[MI%RQ7


























&àXWGL EYW &YVOLEVH LIVKIPIMXIX SHIV EPW ,IVOYRJXWREQI REGL HIV 7XEHX
&MXWGL MRHIR2SVHZSKIWIRLIYXI&MXGLI(IT1SWIPPI0SXLVMRKIRKIHIY
XIX   &àXWGL"*SVQIR WMRH [IHIV LMWXSVMWGL RSGL KIKIR[ÈVXMK àFIVPMIJIVX
EPPIVHMRKWKMFXIWHMI/SWIJSVQ &àXWGLM"MRHIV7GL[IM^MR%RWGLPàWWIR
YRH MR (IYXWGLPERH IMR TEEVQEP  &MXWGLM &MXXWGLM" (IRRSGL LEPXI MGL HMI
(IYXYRK EPW ,IVOYRJXWREQI JàV[ELVWGLIMRPMGLIV YRH HIROI HEWW EYGL HMI
 &IXWGL"2EQIR HMI LEYTXWÈGLPMGL MR HIV 4JEP^ HIV 3VXIREY YRH 8IMPIR
;àVXXIQFIVKWZSVOSQQIRHE^YKILÚVIR -R*VEROVIMGLMWX &MXWGL"MR)PWEÃ
YRH0SXLVMRKIRLÈYJMKHMIVSQERMWMIVXI7GLVIMFJSVQ &MXGL&MXGLI"OSQQX
EYGLMR*VEROVIMGLEPW*EQMPMIRREQI JEWXRMGLXZSV%PP HEW WTVMGLX WILV JàV
 (IYXYRKEPW 4IVWSRIRREQI&6)',)21%',)6 *EQMPMIRREQIR [MI %RQ  &H  7 
/3,0,)-1/3,0,)-1(YHIR*EQMPMIRREQIR[MI%RQ7(IYXYRKEPW,IVOYRJXWRE












XVÈKX WIMRIR 2EQIR EPPIV;ELVWGLIMRPMGLOIMX REGL IMRIQ:SVJELVIR HIV MV







)MR[ERHIVYRKEYWHIQHIYXWGLIR7TVEGLVEYQMR HMI7GL[IM^ PÈWWX WMGLER
LERH [IMXIVIV 2EQIR IVOIRRIR (E^Y KILÚVIR ^YRÈGLWX 2EQIR REGL WàH
[IWXHIYXWGLIR,IVOYRJXWSVXIR
&VIMXMRKIV
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[YVHI MR HIV 7GLVIMFYRK  +VÚRMRKIV" OSRZIRXMSRIPP (MI+VàRMRKIVW WMRH
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QIRQMXHIV MQ6LIMR2IGOEV/VIMWZSVLIVVWGLIRHIR +VIHIP"7GLVIMFZEVM
ERXIIMR2EQIRVEYQYQVMWWIRMWXHIR[MVNIX^XZMIPJEGLEPWWGL[IM^IVMWGLFI
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Was bedeutet ihr Name? 
(0) WNZ 10.05.2009 
Klaus P. Andrießen – Vorstellung der Serie 
Gießener Professor spürt Lesernamen nach 
Der Germanist Hans Ramge schreibt ab nächsten Sonntag in dieser Zeitung. 
Nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst beschäftigt sich der Leiter 
des Hessischen Flurnamenarchivs an der Uni Gießen heute oft mit mittel- 
hessischen Familiennamen. Bereits in den 90er Jahren hatten ihm seine Studenten 
gezeigt, dass sie sich weit mehr für die Bedeutung und Geschichte ihrer Vor- und 
Familiennamen interessierten als für die „wissenschaftlich ergiebigeren Orts- und 
Flurnamen“. 
Auch mit den Sprachverhältnissen in Wetzlar hat er sich bei seinen sprachge-
schichtlichen Forschungen beschäftigt. Seine Abschlussvorlesung widmete der 
2005 emeritierte Sprachwissenschaftler dem Kochbuch, das Goethes Großmutter 
Anna Margaretha Justina Lindheimerin aus Wetzlar als 12- oder 13-Jährige ge-
schenkt bekommen hatte. 
Wer hatte die Rezeptsammlung in säuberlicher Handschrift aufgezeichnet, die 
später durch zahlreiche Einträge des Ehegatten der Lindheimerin, Johann Wolf-
gang Textor, zu einem Haus- und Familienbuch erweitert worden war? Ramges 
Ergebnis deutet auf die Tante, eine verheiratete Büßer: „Nach den Sprachgebräu-
chen zu urteilen, stammt die Schreiberin aus Wetzlar, verfügt über ein umfangrei-
ches Rezeptwissen aus verschiedenen Quellen für eine ,gutbürgerliche Küche und 
bewahrt möglicherweise spurenhaft hennebergisch-thüringische Sprachelemente 
...“ 
Und auch sonst schaut der Professor nicht an die Wände des Elfenbeinturmes, 
sondern sucht vor Ort nach Forschungsgegenständen. So gelingt ihm ein außeror-
dentlicher Fund im Wetzlarer Stadtarchiv: das erste komplett auf Deutsch abge-
fasste Gerichtsprotokoll. Da streitet im 14. Jahrhundert Heinrich Waldschmidt mit 
seiner Schwester Demud über ein Erbe. Als ihm der König Recht gibt, erzürnt das 
die Wetzlarer, denn Waldschmidt erfreut sich keiner großen Beliebtheit in der 
Stadt. 
Auffällig an Ramges Schriften ist, dass er seine Forschungen in einer klaren, 
gut lesbaren Sprache beschreibt. Immer wieder hat der Leser den Eindruck, dass 
ihm der Professor humorvoll zuzwinkert, während er Gründe und Hintergründe 





„Ich fühle mich als Hesse“, sagt Ramge, obwohl er in Berlin geboren wurde. 
„Das war ein Zufall, weil mein Vater damals dort arbeitete. Aufgewachsen und 
zur Schule gegangen bin ich in Worms.“ 
Was bedeutet Ramge? 
Die Familie Ramge stammt aus dem Odenwald – und natürlich hat der Forscher 
längst herausgefunden, was ihr Name bedeutet: Darin steckten der Personenname 
Reimo und die Verkleinerungsform -chen, schreibt der Germanist. Reimo wie- 
derum geht auf den alten zweigliedrigen Namen Raginboto zurück. Dessen erster 
Teil hat die Bedeutung ‚Rat‘, ‚Ratschlag‘, ‚Ratschluss‘. So lässt sich als Namen-
bedeutung ‚kleiner Rat‘ erschließen. Erst 2007 hat Ramge die Namengeschichte 
zum Gegenstand eines spannenden Büchleins gemacht, das nicht nur den sprach-
lichen Zusammenhängen auf den Grund geht, sondern auch über die Familien 
dieses Namens, ihre Herkunft und heute weltweite Verbreitung informiert. 
Sein Studium hatte Ramge in Mainz mit einer Doktorarbeit über  
Siedlungs- und Flurnamen abgeschlossen, anschließend war er fünf Jahre Lehrer 
für Deutsch, Geschichte und Philosophie. Mit einer Stelle an der Uni Gießen be-
gann seine wissenschaftliche Karriere, die über einige Jahre in Saarbrücken wie-
der nach Gießen führte. Dort baute er seit 1980 das Hessische Flurnamenarchiv 
auf, das zunächst von der Stiftung Volkswagenwerk und dann der Deutschen For-
schungsgemeinschaft bis 2002 gefördert wurde. Als sein „Lebenswerk“ mag 
Ramge das Hessische Flurnamenarchiv nicht bezeichnen – aber immerhin stehe 
Hessen mit den dort entstandenen beiden großen Veröffentlichungen zu den Flur-
namen „bundesweit und wohl auch international an der Spitze der Forschung“. 
Außer den Forschungen zur hessischen Sprachgeschichte hat der Professor unter 
anderem Bücher über Kindersprache und Alltagsgespräche, die Unterrichts- 
sprache und Zeitungskommentare veröffentlicht. 
Das Honorar für seine Kolumne will der Professor übrigens für Hilfsprojekte 
spenden – nicht für große Organisationen, sondern für kleine Projekte, die erkenn-




(1) WNZ 17.05.2009 
Klingelhöfer  
Ein häufiger Familienname in unserem Raum ist der Name Klingelhöfer (manch-
mal auch Klingelhöffer geschrieben), den in Deutschland etwa zweitausend Men-
schen tragen. Am häufigsten kommen die Klingelhöfers in Mittelhessen vor, in 
den Kreisen Marburg-Biedenkopf, Lahn-Dill und Gießen; hinzu kommen viele 
Namensträger in Nordhessen und in Südhessen. Diese Verteilung gibt gleich ein 
schönes Beispiel dafür ab, wie wichtig der Vorkommensraum für die Deutung 
eines Familiennamens sein kann. Denn im Familiennamen-Duden steht als Er- 
klärung für „Klingelhöfer“: „Herkunftsname zu dem Ortsnamen Klingenhof 
(Württemberg, Mittelfranken).“ Das stimmt uns doch ein wenig nachdenklich, 
weil ja weder die Namensform noch die süddeutsche Herkunft bei einem solch 
typisch hessischen Namen einleuchten. Vielleicht gibt es hier ja wirklich einen 
Klingelhof? 
In der Tat: Das Hessische Flurnamenarchiv weist einen Flurnamen Im Klingel-
hof in Damshausen nach, einem Ortsteil von Dautphetal. Er bezeichnet eine kleine 
Feldflur nordwestlich des Dorfs, vermutlich die Hoffläche des wüst gefallenen 
Klingelhofs. Dass es daneben auch noch fünf Klingenhöfe in hessischen Flurna-
men gibt, braucht uns vorderhand nicht zu stören. Denn der Damshausener  
Klingelhof ist ein Volltreffer. 
Das ergibt sich aus der schönen familiengeschichtlichen Website  
http://mitglied.lycos.de/Klingelhoefer/rahmen1.htm, in der sieben Familien-
stämme namens Klingelhöfer beschrieben werden. Älteste bekannte Namensträ-
gerin ist danach eine 1523-1529 in Damshausen bezeugte Grethe im Klingelhobe. 
Hier wird in der Formulierung klar, wie der Prozess der Namensgebung funktio-
niert: Ihr Personenname Grete wird mit dem Hofnamen verbunden, dessen In- 
sassin sie ist. Ob alle anderen erst später bezeugten Familienzweige auf diese 
„Stammmutter“ zurückgehen, sei dahingestellt. Die Begründer dieser Zweige sind 
dann aber schon als Klingelhöfer weggezogen. Denn der Klingelhof ist die einzige 
Namenspur in Hessen, die den Namen zuverlässig verortet. 
Für die anderen Klingenhöfe lässt sich allerdings nicht völlig ausschließen, dass 
sie auch gelegentlich Klingelhof genannt wurden, weil Klingen und Klingel in 
hessischen Flurnamen häufiger wechselt. Aber es gibt keinen einzigen histo- 
rischen Beleg dafür. 
Von der Wortbedeutung her handelt es sich um einen ‚Hof an der Klinge‘, wo-





mit unserem Wort klingen zusammen. Der Name bezieht sich dann auf ein Bäch-
lein, das heute Niedebach heißt und in Damshausen in den Damsbach mündet. 
Klingelhöfer ist also ursprünglich jemand, der auf einem Hof lebt, der an einem 
rauschenden Bach liegt. (So wie ein Seehofer von einem Seehof stammt, also ei-
nem ‚Hof am See‘.) 
Wenn man auf einem Klingelhof genannten Hof lebt, kann man sich selbst da-
nach benennen, aber auch so von der Ortsgemeinschaft benannt werden, deren 
Mitglied man ist. Diesen Namen nimmt man mit, wenn man auswandert.  
Haus- und Hofnamen als ortsübliche Benennungen für deren Bewohner an Stelle 
der amtlichen Familiennamen („Wie schreibt sich der?“) gehören noch heute zu 
den Spezialitäten der dörflichen Kommunikation in Hessen. 
 (2) WNZ 24.05.2009 
Die Achenbachs  
„Sage mir, wie du heißt, und ich sage dir, wo du herkommst!“ Das trifft für viele 
Familiennamen aus verschiedenen Gründen mehr oder weniger genau zu. Oft  
führen sie in die meist unklare Frühzeit von Familiengeschichten zurück. 
Nehmen wir den Familiennamen Achenbach, den – über ganz Deutschland  
verteilt – knapp viertausend Menschen tragen. Davon wohnen ganz viele im 
Lahn-Dill-Kreis und im Kreis Siegen-Wittgenstein. Im Kreis Marburg-Bie-
denkopf ist es sogar der zehnthäufigste Name überhaupt. Das ist auch kein Wun-
der; denn wer die Heima(r)t kennt, weiß, dass es dort den Ort Achenbach gibt, 
einen Ortsteil von Breidenbach. 
Es liegt nahe, dass die Vorfahren der Achenbachs aus eben diesem Ort stam-
men und sich so tapfer vermehrt haben, wie sie heute deutschlandweit streuen. 
Dann bliebe nur noch zu klären, was der Ortsname Achenbach bedeutet. Da der 
Ort an einem Bächlein namens Achenbach liegt, ist auch dies ganz einfach zu 
erklären. Der erste Teil von Achenbach geht auf ein mittelalterliches Wort ahe 
zurück, ein anderes, später untergegangenes Wort für ‚Bach‘. Der Name bedeutet 
also ‚Bach-Bach‘, was auch nicht besonders originell ist. Aus dem Gewässerna-
men leitet sich der Ortsname ab, aus dem Ortsnamen der Familienname. 
Jetzt wüssten wir also, wo alle Achenbachs herkommen, gäbe es nicht noch 
einen zweiten Ort namens Achenbach, heute ein Ortsteil von Siegen. Da beide 
Orte verhältnismäßig dicht beieinander liegen, kann man für die heutige großräu-
mige Verbreitung des Familiennamens keine Aussage treffen, welches dieser 




Dieses Problem haben wir aber öfter. So hat der Familienname Diefenbach sein 
dichtestes Vorkommen in Deutschland ausgerechnet im Kreis Limburg-Weilburg 
und ist zudem auch in den angrenzenden Kreisen ziemlich häufig. Es ist offen-
sichtlich, dass da die Herkunft aus einem Ort Tiefenbach namengebend war. Aber 
ob das Tiefenbach (Stadtteil von Braunfels) oder Obertiefenbach (Ortsteil von 
Beselich) oder Tiefenbach im Hunsrück oder Dreis-Tiefenbach im Kreis  
Siegen-Wittgenstein war, wissen wir nicht. 
Die Marburg-Biedenköpfer Achenbachs stammen aber sehr wahrscheinlich aus 
dem Breidenbacher Grund. Denn es ist erstaunlich, wie bodenständig im mittel-
hessischen Raum viele Familien geblieben sind. Das kann man besonders gut be-
obachten an Familiennamen, die auch nach dem Herkunftsort lauten, die aber 
nicht so häufig vorkommen wie Achenbach. 
Zum Beispiel kommen die Friebertshäusers (nach Friebertshausen, Stadtteil 
von Gladenbach) schwerpunktmäßig im Kreis Marburg-Biedenkopf und im  
Lahn-Dill-Kreis vor. Die Willershäusers (nach Willershausen, Ortsteil von Lohra) 
leben fast nur in den Kreisen Marburg-Biedenkopf und Gießen, obwohl es weitere 
Willershausen in Nordhessen und Niedersachsen gibt. Dudenhöfer (nach Duden-
hofen, Stadtteil von Wetzlar) gibt es vorwiegend im Kreis Gießen und den an-
grenzenden Kreisen Wetterau, Lahn-Dill und Marburg-Biedenkopf (und natürlich 
im Fernsehen). 
Den Herkunftsort als kennzeichnendes Merkmal zu verwenden, war ein nahe 
liegendes und beliebtes Benennungsmotiv, wenn jemand, aus welchen Gründen 
auch immer, umsiedelte und in einem anderen Ort aufgenommen wurde. Vor  
allem als die Städte im späten Mittelalter durch starken Zuzug wuchsen und 
gleichzeitig Familiennamen üblich wurden, war das gang und gäbe. 
Deshalb kann man anhand der damals verwendeten Herkunftsnamen rekonstru-
ieren, welchen Einzugsbereich spätmittelalterliche Städte hatten. Für Wetzlar hat 
das bereits 1931 der bedeutende Namenforscher Adolf Bach untersucht und fest-
gestellt, dass die Zuwanderer Wetzlars bis 1350 im Wesentlichen aus einem Raum 
kamen, der durch die Orte Limburg, Westerburg, Biedenkopf, Grünberg, Nidda 





 (3) WNZ 31.05.2009 
Von Feld-, Wald- und Wiesennamen (1) 
Zunächst eine Vorbemerkung in eigener Sache: Die Flut der Leseranfragen er-
schlägt – zumindest das Konzept für diese Kolumne. Die Idee dafür war (und ist), 
hier nicht nur rein technisch die Namendeutung mitzuteilen: Das kann man oft in 
wenigen Worten tun. Es soll aber darüber hinaus ein wenig vom „Zauber der Na-
men“ vermittelt werden, von den namengebenden Motiven, den landschaftlichen 
und geschichtlichen Zusammenhängen, von den Prinzipien der Namenbildung und 
Namendeutung. Da kann man dann nicht einfach alphabetisch vorgehen, sondern 
muss von den namengebenden Sachbereichen ausgehen. Das sind die Wohnstätten 
und Herkunftsorte, die Berufe und Tätigkeiten, die Eigenschaften und Eigenarten 
von Personen, Namen aus der sprachlichen Fremde und schließlich die alten Per-
sonennamen, aus denen Familiennamen werden. Vornamen werden vorerst zu-
rückgestellt, zumal die Deutung der meisten bekannt und leicht aufzufinden ist. 
Wenn ich mich nicht verzählt habe (und das ist in diesem Fall leicht möglich), 
liegen bisher 433 Anfragen vor. Davon sollen natürlich möglichst viele beantwor-
tet werden: Leichte knapp, Schwierige und Interessante ausführlicher. Denn die 
Kolumne soll ja für alle informativ und unterhaltsam sein, die sich für die Namen 
ihrer Mitmenschen in der Region interessieren. Aber ohne Auswahl wird es nicht 
gehen. Es liegt nahe, dass dabei in Mittelhessen verbreitete Familiennamen den 
Vorrang haben. Manche Leserinnen und Leser haben offensichtlich angenommen, 
ich würde ihnen kostenlos oder gegen Entgelt die Deutung ihres Namens persön-
lich mitteilen. Ich verfasse aber nur, sozusagen ehrenamtlich, die Kolumne mit den 
Deutungen. Für persönliche Namendeutungen gibt es genügend kostenpflichtige 
Beratungsdienste im Internet, aber auch an den Universitäten Leipzig und Siegen. 
Doch nun zu den heutigen Namendeutungen. Das vielleicht berühmteste Gedicht 
des Mittelalters stammt von Walther von der Vogelweide und beginnt so: Under 
der linden an der heide, da unser zweier bette was ... Vor dem walde in einem tal, 
tandaradei, schone sanc diu nahtegal. 
Lassen wir aus sittlichen Erwägungen dahingestellt, wozu das Lager der beiden 
gerichtet war, und betrachten lieber die Inszenierung des Ambiente: Heide und 
Wald sind dem mittelalterlichen Menschen keine idyllischen Landschaften, das 
Ensemble ist für ihn der menschenleere, der unbebaute Teil der Landschaft im 
Gegensatz zu den bebauten Fluren und der Siedlung. Wer hier sein Haus oder 
seine Hütte hat, lebt stets gefährdet. 
Wer hier lebte, konnte deshalb leicht seinen Namen von der Lage der 
Wohnstätte bekommen. So kommt die Familie von der Heyde zu ihrem Namen, 




in einer Au, die Riederer an einem Ried, wobei dieser Name nur in Bayern häufig 
vorkommt. 
Der Wald wird von der bäuerlichen Gesellschaft vielfältig genutzt und ent- 
sprechend differenziert bezeichnet: 
Die allgemeine Benennung als grüner Wald, wonach die Gronwalds benannt 
sind, bildet eher die Ausnahme. Da deutet nur das o darauf hin, dass die Familie 
aus Norddeutschland stammt; im Südwesten würden sie eher Grünewald heißen. 
Typischer ist die Bezeichnung Hecke für einen dicht bewachsenen Jungwald. 
Danach konnte man einfach Haecke genannt werden, eine allerdings extrem sel-
tene Schreibweise für den Namen, der in Norddeutschland gewöhnlich Hecke und 
in Süddeutschland mit mundartlichem Ausfall des End-e Heck geschrieben wird. 
Dazu gehört auch der Familienname Hecker, den es vor allem in Westdeutschland 
gibt. 
Mit Hain, das sprachlich aus Hagen (ursprünglich ‚der eingefriedigte, umhegte 
Ort‘) entstanden ist, werden oft ortsnahe, verhältnismäßig kleine und offene 
Waldstücke bezeichnet. Deshalb gibt es so viele entsprechende Straßennamen. 
Obwohl der Familienname in ganz Deutschland gut verbreitet ist, hat er seinen 
Vorkommensschwerpunkt in Hessen und hier besonders im Lahn-Dill-Kreis, in 
dem annähernd 10 Prozent aller deutschen Namensträger wohnen. 
Das ist aber der einzige Hesse unter den Familiennamen, die sich auf den Wald 
als Wohnplatz beziehen. Allgemein verbreitet, wenn auch nicht sehr häufig, sind 
noch die angefragten Familiennamen Dann ‚Wohnplatz an einer Tanne oder ei-
nem Tannenwald‘, Birkenbusch ‚Wohnplatz an einem mit Birken bestandenen 
Waldstück‘ (kein Busch in unserem heutigen Wortsinne!), Eichert: zusammenge-
zogen aus Eich-hart ‚Wohnplatz an einem Eichenwald‘ und Siebeneicher ‚Wohn-
platz an (auffälligen) sieben Eichen‘. 
 (4) WNZ 07.06.2009 
Von Feld-, Wald- und Wiesennamen (2) 
Viele der Feld-, Wald- und Wiesennamen als Familiennamen sind ganz einfach 
und sicher zu deuten. Das gilt auch für die angefragten Namen nach einer 
Wohnstätte, die ein Merkmal der Bodenform aufnehmen. Hier finden wir Hewel 
als Form der mundartlichen Aussprache von Hübel für ‚Hügel‘, ein Name, der 
wie auch seine weniger mundartlichen Varianten Hüwel und Hübel vor allem an 





Ein anderes altes Wort für ‚Hügel‘ ist Bühl, im Mittelhochdeutschen bü(h)el. 
Im mittelhessischen Dialekt wird aus altem üe ein eu (z. B. füeze ,Füße‘ wird im 
Dialekt zu fois). So erklärt sich der Familienname Beul aus bühel. Er kommt nur 
im Lahn-Dill-Kreis und im Westerwald häufig vor. 
Auch flacher Boden wird namengebend. Die Namen Flach und Platt beziehen 
sich in vielen, wenn auch nicht allen Fällen auf die Wohnstätte auf flachem Ge-
lände. Eine Platte ist ein etwas höher gelegenes ebenes Gelände. Den Namen Platt 
tragen ca. 1300 Menschen; er ist in Mittel- und Westhessen stark verbreitet, hat 
seinen deutschen Vorkommensschwerpunkt sogar im Kreis Marburg-Biedenkopf 
(mit über 200 Namensträgern), gefolgt vom Kreis Gießen. 
Wer hingegen an einem kleinen Abhang, einem ‚Rech‘, wohnte, konnte Rech 
genannt werden, ein Wort, das in Südwestdeutschland üblich ist und knapp über 
den Rhein nach Hessen hineinreicht. Entsprechend geht der Hauptraum des Fa-
miliennamens gerade bis nach Mittelhessen und konkurriert hier mit dem häu-
figen Familiennamen Reeh, der seinen Schwerpunkt im Lahn-Dill-Kreis hat. 
Der Name Staaden schließlich geht auf den Flurnamen Staden zurück, der 
nichts anderes als ‚Ufer‘ bedeutet und in unserem veralteten Wort Gestade noch 
erhalten ist. 
Wenn dann jemand, der „in einem tal“ wohnt (in dem die Nachtigall, „tandara-
dei“, schön gesungen hat), Interthal oder Inderthal heißt, liegt das nahe, ist aber 
dennoch falsch. Dass es schwierig ist, den Namen Interthal / Inderthal mit 
‚(Wohnplatz) in dem Tal‘ zu erklären, liegt an einer Kleinigkeit: dem Buchstaben 
r. Denn das hieße dann ja, dass -thal weibliches Geschlecht hat: *die tal. Unser 
Wort Tal ist aber sächlich, in manchen Gegenden mundartlich auch männlich, 
aber nie weiblich. Nimmt man das ernst, muss man nach einem anderen Wort 
suchen, das das weibliche Geschlecht erklärt. Erfreulicherweise findet sich das: 
Es ist unser Wort Delle ‚Beule‘, ‚flache Vertiefung‘. Sprachgeschichtlich bedeu-
tet telle ursprünglich sogar ‚Schlucht‘. Das zeigt den wortgeschichtlichen Zusam-
menhang mit Tal. Aber zunächst bedeutet der Familienname ‚Wohnplatz in der 
Delle‘, d.h. in einer flachen Vertiefung im freien Gelände. 
Delle kommt in hessischen Flurnamen außerordentlich häufig vor, und manch-
mal wird das e in älteren Quellen sogar mit a getauscht. So haben wir in einer 
Quelle von 1723 aus Holzhausen (Gemeinde Greifenstein, Lahn-Dill-Kreis) so-
wohl die Form ‚obig der Dell‘ wie ‚obig der Dahl‘. 
Daher konnten Schreiber in der Neuzeit den Namen leicht in -thal umdeuten 
und den ersten Teil mal mit t, mal mit d schreiben. Die unterschiedliche Schreib-
weise hat sich in verschiedenen Familienzweigen verfestigt, so dass heute die 
Mehrzahl der Interthals im Kreis Marburg-Biedenkopf lebt und die Mehrzahl der 




einen einheitlichen Ursprung und ist im Hinterland entstanden. Es gibt über 200 
Interthals und etwa 130 Inderthals (falls es einmal zu einem Wettbewerb kommen 
sollte). 
 (5) WNZ 14.06.2009 
Von Feld-, Wald- und Wiesennamen (3) 
Kehren wir zu unseren Wohnstättennamen zurück, finden wir drei angefragt, die 
auf -er ausgehen und damit andeuten, wo jemand ist oder herkommt (so wie  
Hecker ‚von der Hecke‘). 
Krenzer: Wer Krenzer heißt, hat Vorfahren, die an einer Grenze gewohnt ha-
ben. Dass der Familienname mit K geschrieben wird, besagt nichts. Der Name mit 
ca. 1400 Namensträgern ist hauptsächlich in Hessen und den angrenzenden Ge-
bieten verbreitet, besonders häufig im Kreis Fulda und im Lahn-Dill-Kreis. Das 
Wort Grenze ist ein Lehnwort aus dem Slavischen (granica). 
Steinseifer: Vorfahren der Steinseifers haben an einer Seife gewohnt: Das ist 
ein in Hessen und den westlich angrenzenden Gebieten häufiger Flurname, der 
‚feuchtes, glitschiges Bodengelände‘, manchmal auch ein Bächlein benennt. Das 
Gelände oder der Bach war in diesem Fall mit Steinen oder Geröll durchsetzt und 
wurde deshalb Steinseife genannt, und der Anwohner hieß entsprechend. Stein-
seifers leben weit überwiegend im Kreis Siegen-Wittgenstein und in etwas ge-
ringerem Maße im Lahn-Dill-Kreis. Der Familienname ist also alteinheimisch 
und weist im Übrigen auf die Verbundenheit der nassauischen Landesteile hin, 
eine Erscheinung, die uns noch öfter begegnen wird. 
Kohlenberger: Die Kohlenbergers hingegen scheinen – nach der Vorkommens-
häufigkeit zu urteilen – aus dem Main-Kinzig-Raum zu stammen und sind wohl 
nach der Wohnstätte an einem Kohlenberg benannt, d.h. einem ‚Berg, an dem 
(Holz)Kohle gebrannt wurde‘. Solche Bergnamen vermischen sich leicht mit den 
häufigen Kahlenberg-Namen. Immerhin gibt es nach dem Hessischen Flurna-
menarchiv in der Main-Kinzig-Region in Hochstadt (Gem. Maintal) ca. 1410 den 
Flurnamen by dem kolinberge und in Schlüchtern 1748 vor dem Kollenberg, bei-
des Kandidaten für die Herkunft der Kohlenbergers im Lahn-Dill-Kreis. 
Neben dem unbearbeiteten Gelände ist natürlich das bebaute, wirtschaftlich ge-
nutzte für die bäuerliche Gesellschaft zentral und hat auch seine Spuren in Fa-
miliennamen hinterlassen, allerdings bei den Leseranfragen nur wenige. 
Am interessantesten ist davon vielleicht der Name Briele, den es deutschland-





Waldeck-Frankenberg und im Lahn-Dill-Kreis vorkommt. Briele ist eine Neben-
form zu dem auch in Hessen häufigen Familiennamen Brühl. Der geht zurück auf 
den Flurnamen Brühl, ein über das Mittellateinische auf uns gekommenes Wort 
keltischen Ursprungs *brogilos ‚Sumpf‘. Brühl bezeichnet im frühen Mittelalter 
die zu einem Herrenhof gehörige Wiese auf bestem Wiesengrund, später allge-
meiner auch feuchtes, buschbestandenes Wiesen- und Weideland bis hin zu herr-
schaftlichen Tiergehegen. 
Einige weitere Namen hängen mit der Erschließung der Kulturlandschaft zu-
sammen: 
Durch die Ackerwirtschaft bildeten sich beim Pflügen kleine Abhänge im na-
türlichen Gelände, so genannte ‚Ackerraine‘. Wer an solchen Rainen wohnte, 
konnte Rein heißen, ein Name, der in Schwaben und in Mittelhessen besonders 
häufig ist. Hier haben wir nun aber den ersten klaren Fall, wo auch andere Motive 
den Benennungsgrund für die ersten Namensträger abgegeben haben könnten, 
hier zum Beispiel ein altdeutscher Personenname vom Stamme Ragin-, wie er in 
heutigen Vornamen wie Rainer, Reinhard usw. erhalten ist. 
Das gilt auch für den Familiennamen Steul. Das ist mit ca. 150 Namensträgern 
wieder ein eher seltener Name, der aber ganz stark auf Mittelhessen, besonders 
die Wetterau und den Main-Kinzig-Raum konzentriert ist. Steul ist hessisch und 
rheinisch u. a. die Bezeichnung für einen ‚Pfahl‘, eine ‚Säule‘ und kann einen 
entsprechenden Wohnstättennamen abgeben. Bildlich wird der Ausdruck mund-
artlich aber auch für eine ‚untersetzte oder linkische Person‘ verwendet, so dass 
eine derartige Eigenschaft des ersten Namensträgers als namengebendes Motiv 
möglich ist. 
Der sehr seltene Familienname Rauel, den in Deutschland nur etwa 50 Men-
schen tragen, stammt nach der Verbreitungskarte offenbar aus dem Rheingau. 
Rauel, auch Räuel benennt dort ein ‚schmales Gässchen, das nicht befahren wer-
den kann‘. Rauel kann aber auch eine Nebenform zu dem in Hessen sehr häufigen 
Familiennamen Ruhl bzw. Rühl sein, der auf einen Personennamen zurückgeht. 
Eine ähnliche Sachbedeutung wie Rauel / Räuel hat schließlich Winkel. Winkel 
bezeichnet aber auch ein ‚abgelegenes oder winkeliges Landstück‘. So können 
wir zwar sagen, dass es sich beim Familiennamen Winkel um eine Benennung 
nach der Wohnstätte handelt, aber die Art des Winkels bleibt unklar. 
Es wird bei diesen Namen deutlich, dass es bei vielen Familiennamen mehrere 
Deutungsmöglichkeiten gibt. Viele Leserinnen und Leser haben bei ihrer Anfrage 
angemerkt, dass sie mehrere Deutungen kennen und gern wissen wollen, welche 
„die richtige“ sei. In vielen Fällen kann man das schlicht und einfach nicht ent-
scheiden, weil es mehrere Möglichkeiten gibt, die sprachlich zum gleichen Ergeb-




 (6) WNZ 21.06.2009 
Namen nach der Herkunft (1) 
Die Übergänge zwischen den Namen nach Wohnstätten und solchen nach Her-
kunftsorten sind fließend: darüber später mehr. Schauen wir zunächst einmal auf 
die Geschichte eines richtig schönen Familiennamens nach dem Herkunftsort. 
Den übernahm der erste Namensträger oder erhielt ihn, als er sich anderswo an-
siedelte – wie z.B. Achenbach oder Klingelhöfer. Oder Dragässer. Dragässer? 
Wer käme schon auf die Idee, dass die Dragässers nach einem Ort benannt 
sind? Höchstens die Endung -er könnte stutzig machen, wie in Worms-er, d.h. 
‚jemand aus Worms‘. Zudem gibt es, darauf machen unterschiedliche Leseran-
fragen aufmerksam, die Schreibung Dragesser. Beide kommen hauptsächlich im 
Kreis Limburg-Weilburg vor, die Form Dragässer sogar exklusiv mit ungefähr 
50 Namensträgern. Merkwürdig wird es, wenn man die Schreibungen mit T- hin-
zunimmt. Es gibt ebenfalls ungefähr 50 Leute, die sich Tragesser schreiben – und 
alle haben ihre Telefonanschlüsse im Kreis Groß-Gerau. Überragt werden alle von 
der großen Menge von etwa 1000 Namensträgern mit der Schreibung Trageser. 
Die leben aber überwiegend im Main-Kinzig-Kreis, in der Wetterau und im 
Frankfurter Raum.  
Diese Konzentration führt uns auf die Spur: In der heutigen Großgemeinde 
Freigericht im Main-Kinzig-Kreis, unmittelbar an der Grenze zu Bayern, liegt das 
Hofgut Trages, heute ein Gutshof mit Golfplatz. Im frühen 19. Jahrhundert hin-
gegen leuchtete es als ein Ort der Romantik – im literarisch wörtlichen Sinn. Denn 
damals gehörte das Gut den Savignys. Deren berühmtester Spross, der Rechtsge-
lehrte Friedrich Carl von Savigny (1779-1861), war befreundet mit den Brüdern 
Grimm, mit Clemens und Bettina Brentano, mit Caroline Günderrode, die alle zu 
langen Aufenthalten „auf dem Trages“ weilten.  
Bei so viel Glanz verschwindet die frühe Geschichte des Hofes fast. Er ist erst-
mals 1317 als Tragez belegt, dann 1374 als Dragus. Die Siedlung bestand aus 
(mindestens) zwei Höfen, die jedoch irgendwann in der frühen Neuzeit verfielen. 
Denn 1639 erfolgt eine Neuvergabe der als wüst gekennzeichneten Höfe, und auf 
der Neuanlage baut die weitere Geschichte des Hofes auf.  
Der Siedlungsname Trages selbst besteht nur aus einem Personennamen, der 
aber im Genitiv. Das ist bei vielen Ortsnamen in Osthessen so, z. B. Gundlos, 
Metzlos, auch Sterbfritz. Diese Ortsnamen enthielten ursprünglich neben dem Per-
sonennamen auch ein Grundwort wie -hofen oder -hausen. Das ist später einfach 
weggefallen, und es blieb nur der Personenname im Genitiv übrig. Deshalb geht 





Siedlung hieß ursprünglich *Tragulfshofen o.ä., bevor der Name zu Tragez, 
Dragus verkürzt wurde. Eine der Hoffamilien hat sich wohl nach dem Hof be-
nannt; ihre Nachkommen haben sich mit dem Wüstfallen der Höfe in ganz Süd- 
und Mittelhessen verbreitet, und verschiedene Familienstämme haben im Laufe 
der Zeit unterschiedliche Namensschreibungen angenommen, oder sie wurde 
ihnen von Amts wegen zugeschrieben. 
Man kann also an den verschiedenen Schreibungen der Varianten indirekt ab-
lesen, wie sich die Ausbreitung des Namens in Hessen vollzogen hat. Das bezeugt 
– als letzter Hinweis – die unterschiedliche Schreibung von Dragässer und Dra-
gesser. Beide haben ihren Vorkommensschwerpunkt im Kreis Limburg-Weil-
burg, aber Dragesser ist darüber hinaus in ganz Mittelhessen verbreitet, ein-
schließlich der Wetterau und dem Main-Kinzig-Kreis. Man spürt, wie die Um-
deutung der ursprünglichen Namenbedeutung eine Rolle zu spielen beginnt: Bei 
Dragässer denkt man auch leicht an eine Verbindung mit Gasse. Aber wer will 
schon auf der Gasse Golf spielen? 
 (7) WNZ 28.06.2009 
Namen nach der Herkunft (2) 
Nicht immer kann und braucht man die Geschichte eines Herkunftsnamens so ge-
nau dokumentieren wie bei Dragässer / Dragesser. Oft gestaltet sich die Deutung 
des Familiennamens aber zu einer Fahndung nach untergegangenen Orten. Denn 
ein Hauptmotiv bei Herkunftsnamen ist natürlich, dass die Bewohner wegziehen 
mussten, weil ihre Lebensgrundlage entfallen war. 
Manchmal ist die Fahndung einfach, so bei Falkenhahn: Der Familienname 
geht zurück auf einen Siedlungsnamen, der ‚Hain eines Falko’ bedeutet. Zwei 
Wüstungen dieses Namens stehen für die Lokalisierung zur Auswahl: Eine bei 
Neukirchen (Schwalm-Eder- Kreis) und eine bei Amöneburg (Kreis Mar- 
burg-Biedenkopf). Welches Falkenhahn für den hauptsächlich im hessisch-thü-
ringischen Grenzgebiet vorkommenden Familiennamen namengebend war, wis-
sen wir nicht.  
Manchmal ist die Fahndung schwierig. Die ungefähr 150 Menschen mit dem 
Namen Wächtershäuser leben hauptsächlich im Hochtaunus-Kreis, in der Wetter-
au und an Lahn und Dill. Da darf man getrost ein Wächtershausen in der Region 
vermuten, eine Wüstung also. Die habe ich aber trotz langer Suche nirgendwo 
nachgewiesen gefunden, bis ich (dank Google) auf die Faksimile-Ausgabe einer 
„Forst und jagd-historie der Teutschen“ von 1754 stieß, in der von einem „Ge-




Büdingen gelegen identifiziert. Aber sonst weiß man über ihn nichts: Gut, dass es 
wenigstens namenstragende Nachfahren gibt!  
Manchmal ist die Suche ganz vergebens. Im Kreis Marburg- Biedenkopf sind 
die Namen Ronzheimer (insgesamt knapp 200) und Runzheimer (zusammen ca. 
400) sehr verbreitet. Etwa zwei Drittel aller Namensträger wohnen hier, außerdem 
viele im Lahn-Dill- Kreis und im Kreis Gießen. Es spricht alles dafür, dass es in 
diesem Raum eine wüst gefallene Siedlung *Runzheim / Ronzheim gegeben hat. 
Aber sie ist offenbar spurlos verschwunden. Nur einen 1553 genannten Hans von 
Runzheim habe ich noch gefunden, aber der hat mit der Burg Breuberg im Oden-
wald zu tun und ist deshalb auch keine große Hilfe. Bei einigen weiteren Namen 
besteht die starke Vermutung, dass sie auf einen Siedlungsnamen zurückgehen. 
So legt der Name Küllmar, den es hauptsächlich nur in Hessen (etwa 100mal) 
gibt, einen Ortsnamen auf -mar nahe wie Wißmar, Vilmar, Hadamar nahe. Aber 
es gibt keinen entsprechenden Ort. 
Den Familiennamen Lewalter möchte man als jemanden, der aus Lewalt = Leh-
wald stammt verstehen. Den Familiennamen Lehwald gibt es auch in West- und 
Nordostdeutschland ziemlich häufig. Aber allein ein Drittel der ca. 350 Lewalters 
lebt im Kreis Limburg-Weilburg, der überwiegende Rest in den angrenzenden 
Kreisen. Aber auch hier lässt sich bisher kein passender Orts- oder Flurname vor 
Ort auftreiben. Er könnte klären, ob ein *Lehen-wald, d.h. ‚ein Wald, der zu Lehen 
gegeben war’ oder ein *Leh-/Lohwald, d.h. ‚ein Wald, in dem Lohrinde zum Ger-
ben gewonnen wurde’ zu Grunde liegt. 
Die Saalbach-Namen sind über ganz Deutschland verstreut, mit einem gewis-
sen Schwerpunkt im Lahn-Dill-Kreis. Der erste Teil des Bachnamens geht auf 
mittelhochdeutsch salhe zurück, der Bezeichnung für die ‚(Sal-)Weide‘, also nach 
dem ‚Uferbewuchs‘. In Hessen gibt es aber nur die Form Selbach u.ä. für solche 
–bach-Namen und die danach benannten Orte.  
Man weiß deshalb nicht so recht, auf welchen Ort oder welche Wohnstätte sich 
die Saalbach-Namen beziehen. Am ehesten sind die Familien aus südlicher Rich-
tung nach Mittelhessen gekommen, denn schon in Südhessen und fortschreitend 
weiter nach Süden werden die Sal-Formen immer häufiger.  
Die heute besprochenen Namen sind Lehrstücke dafür, dass es oft gar nicht so 
einfach ist, als Herkunftsnamen leicht erkennbare Familiennamen auch wirklich 






 (8) WNZ 05.07.2009 
Namen nach der Herkunft (3) 
Glücklicherweise ist es meistens ziemlich einfach, den Ort des Herkunftsnamens 
zu bestimmen. Dann ist es eher interessant zu schauen, wo diese Orte geogra-
phisch liegen, weil das u.U. etwas über frühere Mobilität aussagt. 
Der ordentliche Hesse bleibt natürlich lieber daheim. Von den Kombächern, 
die aus Kombach (Dautphetal) stammen, wohnt die Hälfte im Kreis Marburg-Bie-
denkopf. Den Familiennamen Ulm gibt es mit verschiedenen Schwerpunkten in 
ganz Deutschland. Die zehn Prozent der Namensträger, die an Lahn und Dill, in 
Limburg-Weilburg und im Gießener Land wohnen, haben mit hoher Wahrschein-
lichkeit ihren Vorfahren aus Ulm (Gemeinde Ulmtal). Der Ortsname leitet sich 
übrigens nicht etwa von dem Ulmenbaum ab, sondern von dem Namen des dazu 
gehörigen Ulmbachs. Der geht auf eine germanische Wortform mit der Bedeutung 
‚Wasserschwall‘ zurück. 
Aus Nassau an der Lahn kommen ursprünglich die Nassauer, von denen allein 
ein Viertel (etwa 130 Namensträger) im Lahn-Dill-Kreis wohnt. Auch hier war 
für den Ort die Lage am Gewässer namengebend: „915 villa Nassowa“, d.h. ver-
mutlich ‚nasse Au‘. Von den Quirmbachs wohnen weit über die Hälfte im Wes-
terwald-Kreis, einige aber auch im Kreis Limburg-Weilburg. Das ist auch kein 
Wunder, denn Quirnbach ist Ortsteil von Selters im Westerwald-Kreis. Im ersten 
Teil des Ortsnamens steckt wohl das mittelhochdeutsche Wort quirn für ‚Mühle‘, 
so dass hier ursprünglich ein Mühlenbach namengebend war. Auch der Name 
Schönberger, der auch im Lahn-Dill-Raum nicht selten vertreten ist, geht auf ei-
nen Ort Schönberg im Westerwald-Kreis zurück, Ortsteil von Höhn. Das ergibt 
sich einfach aus der Häufigkeitsverteilung, denn es gibt in Deutschland natürlich 
eine ganze Reihe Orte mit Namen Schönberg, das ja nur ‚schöner Berg‘ bedeutet. 
Drumherum in Hessen beginnen wir im hessischen Nordosten und gehen dem 
Uhrzeiger nach: Rockensüß ist Ortsteil der Gemeinde Cornberg (Kr. Hersfeld-Ro-
tenburg). Der merkwürdige Ortsname – 1274 Rokensoze – bedeutet ‚Wohnsitz 
und Weide eines Mannes namens Rocco‘. Es gibt viele Orte Lauterbach in 
Deutschland, weil einfach ein lauterer, d.h. ‚klarer Bach‘ namengebend war. Die 
Lauterbachs im Lahn-Dill-Raum kommen aber am wahrscheinlichsten aus Lau-
terbach im Vogelsberg. Aus dem Vogelsberg stammen auch die Vorfahren der 
Familie Herchenhein, denn Herchenhain ist dort Ortsteil von Grebenhain. 
Der Familienname Winnecker kommt zwar selten (ca. 25 Namensträger) vor, 
dafür aber fast nur im Lahn-Dill-Kreis. Er bezieht sich auf Windecken, Ortsteil 




‚Wind-Ecke‘ zu tun; der erste Teil geht auf das mittelhochdeutsche Wort wünne 
im Sinn von ‚Weideland‘ zurück und ist zuerst 1262 in der merkwürdigen Schrei-
bung Wnekken belegt. Wenn Herr Schierstein aus Solms in seiner Anfrage zu-
gleich mitteilt, dass er in Wiesbaden geboren sei, so ist dem zur Deutung nichts 
hinzuzufügen: Schierstein ist Stadtteil von Wiesbaden, und wir fahren jetzt auf 
der Schiersteiner Brücke über den Rhein. 
Von den am Rhein und westlich davon liegenden Orten sind drei bemerkens-
wert, weil sie mehr als beiläufige Spuren in der mittelhessischen Familiennamen-
landschaft hinterlassen haben: Die Kasteleiner, von denen über die Hälfte aller 
Namensträger im Kreis Limburg-Weilburg und im Lahn-Dill-Kreis wohnen, ka-
men einst aus Kastellaun im Hunsrück (Rhein-Hunsrück-Kreis). Im Ortsnamen 
steckt das lateinische Wort castellum ‚Befestigungsanlage‘. Ringsdorf, stark ver-
treten im Kreis Limburg-Weilburg, bezieht sich auf Rengsdorf (Kreis Neuwied, 
Rheinland-Pfalz). Unkel, häufig in Marburg-Biedenkopf, hat Unkel, ebenfalls im 
Kreis Neuwied, zum „Namenspaten“. 
Betrachtet man die geographische Lage der Orte, aus denen angefragte und in 
Mittelhessen häufiger vorkommende Herkunftsnamen stammen, dann zeigt sich 
ein überraschender Trend. Die frühen Wanderungsbeziehungen gehen genau so 
stark über den Westerwald und das Siegerland an den Mittelrhein wie nach Süden 
ins Rhein-Main-Gebiet. 
Die Verbreitung des Familiennamens Wetzlar bestätigt den Zug nach Westen: 
Weitaus die meisten der ca. 350 Wetzlars wohnen zwischen Hunsrück und Lippe 
im westdeutschen Raum. 
 (9) WNZ 12.07.2009 
Namen nach der Herkunft (4) 
Die Vielfalt der Herkunftsorte zeigen Leseranfragen mit Familiennamen, die in 
Mittelhessen selten sind. Einigermaßen überraschend ist dabei nur, dass sich der 
Bogen der Herkunftsorte vom Rheinland bis Mecklenburg-Vorpommern spannt, 
Süddeutschland aber nicht (oder kaum erkennbar) vertreten ist: 
Hammerstein ist mehrfach Ortsname; hier war vielleicht der einer Gemeinde 
im Kreis Neuwied namengebend. Weitere Herkunftsorte sind: Vellern (Altenahr, 
Kreis Ahrweiler), Renfordt (Hof bei Altena, Nordrhein-Westfalen), Frille (Min-
den, Niedersachsen), Rönn(e)beck (Blumenthal, Bremen), Stolzenburg (Schön-
walde, Kreis Uecker-Randow, Mecklenburg-Vorpommern, aber auch mehrfach 





Brandenburg), Krienke (Insel Usedom oder Kratzeburg, Kreis Mecklenburg-Stre-
litz). Die beiden letzten Ortsnamen sind sorbischen Ursprungs. 
Der Familienname Matt leitet sich vielleicht vom gleichnamigen Ortsnamen 
her, den es in der Schweiz zweimal gibt. Der wiederum geht auf die im Südwesten 
übliche Bezeichnung Matte für ‚Wiese‘ zurück, so dass der Familienname eher 
auf die einstige Wohnstätte zurückgeht. Auch Sellerberg ist wohl nicht nach ei-
nem Ort benannt, sondern nach gleichnamigen Bergen bei Winterberg und War-
stein, also auch ein Name nach der Wohnstätte. Ebenso Speich, der auf eine im 
Rheinland früher verbreitete Bezeichnung für ‚Lachen‘, ‚stehende Gewässer‘ zu-
rückführt; er hängt nicht mit dem Ortsnamen Speicher zusammen. 
Auch den Familiennamen Dobener hatte ich für einen Herkunftsnamen gehal-
ten (aus Doben, Ostpreußen). Die Häufigkeit des Vorkommens im  
Lahn-Dill-Kreis, wo zwei Drittel aller Dobeners (ca. 150) wohnen, zeigt aber, 
dass es sich in Wirklichkeit um eine Nebenform zum verbreiteten Namen Teubner 
handelt. Der Name geht auf das mittelhochdeutsche Wort toup zurück, das unter 
anderem ‚unfruchtbares Gelände‘ bedeutet, und ist also auch ein Name nach der 
Wohnstätte. 
Einige Namen beziehen sich in allgemeiner Form auf den Herkunftsort, ohne 
dass man diesen konkret bestimmen könnte: Wer Häuser oder Heuser heißt, hat 
mit Sicherheit Vorfahren aus einer Siedlung namens Hausen. Hausen ist die alte 
Mehrzahlform von Haus und wird in dieser einfachen Form oder zusammen mit 
einem Bestimmungsteil (zum Beispiel Holzhausen, Ehringshausen) als Sied-
lungsname ungeheuer häufig verwendet. Bemerkenswert ist, dass die Schreibung 
Häuser ihren Vorkommensschwerpunkt in Mittelhessen hat. 
Gleiches gilt für Hof als Benennung nach der Herkunft von einem (Bauern)Hof. 
Hier sind Mittelhessen und Westerwald das Verbreitungszentrum, während in 
Süddeutschland die Bezeichnung Hofer vorherrscht. Der auch angefragte Name 
Höffken zeigt zunächst eine niederdeutsche Sprachform, bedeutet also nur ‚kleiner 
Hof‘. Allerdings wurde auch die Arrestzelle hinter dem Rathaus von Münster so 
genannt. Ob dann diese Wohnstätte namengebend war? 
Als Abschluss ein besonderer Fall. Hätte nicht Nina Bütehorn nach der Deu-
tung ihres Namens gefragt, wäre zumindest mir nie aufgefallen, dass weit über 
die Hälfte aller Bütehorns im Raum Hannover-Hildesheim wohnen. Und die  
wären wohl nie auf die Idee gekommen, dass ihr Name nichts anderes ist als eine 
verfremdete Form unseres Ortsnamens Bottenhorn, Ortsteil von Bad Endbach 
(Kreis Marburg-Biedenkopf). Dieser Ort ist 1304 als Botinhorne, 1324 als Buttin-
horn und 1491 als Bettehorn bezeugt. Das bedeutet ‚das hornförmige Landstück 
eines Bodo/Budo‘, das offenbar zur Grundlage der Siedlung wurde. Hier bezeugt 




sondern spricht von den genealogischen (Er-)Folgen eines hinterländischen Aus-
wanderers. 
(10) WNZ 19.07.2009 
Namen nach der Tätigkeit (1) 
Nichts bezeugt die Bedeutung der Arbeitswelt für den mittelalterlichen und früh-
neuzeitlichen Menschen mehr als der außerordentliche Anteil von Namen nach 
der Berufstätigkeit unter den Familiennamen: Die siebzehn häufigsten Familien-
namen wie Müller, Schmidt, Schneider gehen – mit einer Ausnahme (Klein) – auf 
Berufsbezeichnungen zurück. Das muss nicht so sein: Andere Gesellschaften or-
ganisieren die Namengebung teilweise anders. So herrschen beispielsweise in den 
skandinavischen Ländern Namen vor, die ein Abstammungsverhältnis aus- 
drücken, z.B. Larsen ‚Sohn des Lars‘. Wir Deutsche aber haben, den Namen nach 
zu urteilen, die Arbeitsleistung als das Wichtigste betrachtet: als Handwerker, in 
der bäuerlichen Lebenswelt und in bestimmten gesellschaftlichen Sonderleis- 
tungen. So haben wir eine Fülle von gängigen Berufsbezeichnungen als Fa- 
miliennamen, z.B. Becker, Schuster, Schnitzer, Zimmermann usw. Oft dienen aber 
speziellere Eigenschaften des Berufs als namengebende Motive. 
Aus den angefragten Namen lässt sich am Berufsfeld des Schmiedes recht 
schön zeigen, wie das funktioniert. Oft wird eine berufliche Spezialisierung aus-
gedrückt. So hat jemand namens Messerschmidt mit Sicherheit einen Vorfahren, 
der Messerschmied war, entsprechend ein Waffenschmidt, Goldschmidt oder Huf-
schmidt. 
Für unsere Region sind die Waldschmidts besonders interessant. Die knapp 
2000 Namensträger wohnen heute weit überwiegend im Lahn-Dill-Kreis, im 
Kreis Gießen und dem Kreis Marburg-Biedenkopf. Ihre Vorfahren betrieben 
Waldschmieden, d.h. Schmieden, die das in Rennöfen gewonnene grobe Eisen 
verfeinernd weiterbearbeiteten. Das geschah im Wald oder in Waldesnähe. Da das 
waldreiche Land an der mittleren Lahn im Mittelalter bis weit in die Neuzeit  
hinein ein wichtiges Schürfgebiet für Eisenerz war, gab es hier entsprechend viele 
Waldschmiede. Wie aus der Berufsbezeichnung ein Familienname wird, sieht man 
sehr schön in einer Urkunde des Wetzlarer Stadtarchivs aus dem Anfang des 14. 
Jahrhunderts. Da streitet sich ein Conrad waltsmeit um ein Erbe. Der Konrad heißt 
also Waldschmidt mit Nachnamen. In einer Vorfassung dieser Urkunde wird er 
aber Conrad der waldsmeit genannt (‚Conrad der Waldschmied‘), d.h. hier wird 





Während Waldschmidt als Name heute noch ziemlich durchsichtig ist, muss 
man erst einmal darauf kommen, dass die Familiennamen Blecher und Blöcher 
sich auch auf das Schmiedehandwerk beziehen, nämlich auf das der Blech-
schmiede. Bei Blecher und Blöcher ist bemerkenswert, dass die jeweils ungefähr 
1000 Namensträger auch schwerpunktmäßig in unserem Raum leben: die  
Blechers hauptsächlich im Siegerland und im Lahn-Dill-Kreis, die Blöchers über-
wiegend in den Kreisen Marburg-Biedenkopf und Gießen. 
Neben den Hinweisen auf die berufliche Spezialisierung kann man ein beson-
deres Produkt oder Arbeitsmaterial als Teil für das Ganze herausgreifen. 
So kann ein Schmied, der Klingen herstellt, einfach Kling genannt werden. Das 
ist zumindest die wahrscheinlichste Deutung für diesen Familiennamen. Oder wer 
Stahl bearbeitet, heißt Stahl. Nach den hergestellten Schnallen und Spangen 
konnte jemand Rink heißen. Bei diesem Namen haben Lahn-Dill und Lim- 
burg-Weilburg das bundesweit dichteste Vorkommen des Familiennamens. 
 (11) WNZ 26.07.2009 
Namen nach der Tätigkeit (2) 
Über den mehrfach angefragten Namen Hornivius habe ich lange nachgedacht, 
zumal von den nur etwa 80 Namensträgern etwa die Hälfte im Lahn-Dill-Kreis 
wohnen und die meisten anderen nicht weit davon. Dass es sich um eine latei-
nische Form handelt, macht die Endung -ius deutlich. Wenn jemand Pistor (oder 
Pfister oder Fister) heißt, ist das die Übersetzung von Bäcker, Textor ist der 
‚Schneider‘ usw. Solche Übertragungen ins Latein werden vor allem im 16. und 
17. Jahrhundert vorgenommen. Wo das nicht geht, wird wenigstens latinisiert: So 
wird aus Weigel Vigelius usw. Doch was ist die Grundlage für das lateinisch  
klingende Hornivius, für das es weder eine lateinische noch ein deutsche Ent-
sprechung zu geben scheint? 
Mehr zufällig stieß ich auf den in Südhessen verbreiteten Familiennamen Hor-
neff. Eine ähnliche Namensform Horneffer kommt im südlichen Niedersachsen 
vor und schließlich im hessisch-thüringischen Grenzgebiet auch der Name Hor-
naff. Das gibt eine mögliche Grundlage für eine Latinisierung *Horneff/vius oder 
*Hornaff/ius ab. Dann müsste man nur noch wissen, was ‚Hornaffen‘ sind. Das 
herauszufinden, war ganz leicht. Im „Handwörterbuch des deutschen Aberglau-
bens“ gibt es einen ganzen Artikel darüber: Es sind aus Weizenmehl gebackene, 
oft mit zwei hornartigen Zipfeln geformte Gebildbrote, die auch in Hessen ver-




backt. Hornaffe als Familienname hört sich ja nicht so toll an: da versteht man die 
Latinisierung (auch wenn man die Latinisierung nicht versteht). 
Deutlich besser haben es da die Demands / Demandts, obwohl die Bedeutung 
auch ihres Namens nicht auf der Hand liegt. Denn der Familienname geht auf das 
mittelhochdeutsche Wort diemant zurück, das ‚Diamant‘ bedeutet. Es handelt sich 
also ursprünglich um Diamantenhändler oder -bearbeiter. Dabei ist allerdings un-
klar, woher die Diamanten ins arme Siegerland und in den Lahn-Dill-Kreis ge-
kommen sind, wo heute die dichteste Demand/Demandt-Bevölkerung lebt. Nicht 
einmal ein blinder Waldschmied findet ein Diamanten-Korn in seinem Roheisen. 
Merkwürdig ist auch der Name Schlothauer, der hauptsächlich in Thüringen 
auftritt und die Tätigkeit eines Schilfrohrschneiders benennt. Zu Grunde liegt das 
mittelhochdeutsche Wort slate für das ‚Schilfrohr‘. Das Material wurde von den 
Dachdeckern verwendet, deren Tätigkeit u.a. auch zum angefragten Familienna-
men Decker führte. Auf den Dörfern wurde meist nur mit Stroh gedeckt. 
Da die dafür verwendeten Strohbündel im Mittelalter schoup hießen, entstand 
der Familienname Schaub ‚Strohdachdecker‘, der besonders in Hessen und ent-
lang des Rheins häufig und stark verbreitet ist. Die seltene Nebenform Schauberer 
kommt fast nur in den Landkreisen Marburg-Biedenkopf und Waldeck-Franken-
berg vor. 
Eine vernünftige Deutung des fast nur in Hessen und da vor allem an der  
mittleren Lahn vorkommenden Namens Leichthammer ist schwierig. Es gibt kein 
Wort und keinen so zu bezeichnenden Sachverhalt, der den Familiennamen sinn-
voll erklärt. So bleibt der Umgang mit einem leichten Hammer oder einem leicht-
gängigen Hammerwerk als (unbefriedigendes) Benennungsmotiv. 
 (12) WNZ 02.08.2009 
Namen nach der Tätigkeit (3) 
Zu den prägendsten Familiennamen der hessischen Namenlandschaft gehört 
zweifellos Bender mit seiner mittelhessischen Variante Benner. Im  
Lahn-Dill-Kreis und in Limburg-Weilburg findet sich das deutschlandweit dich-
teste Benner-Vorkommen. Diese Variante ist mundartlich einfach durch die An-
gleichung des d an das voranstehende n zustande gekommen und in dieser Form 
von manchen Schreibern übernommen worden, während andere das ursprüng- 
liche Bender beibehielten. 
Bender ist eine der alten Bezeichnungen für den Fasshersteller, der Fässer bin-





galt einst vermutlich in ganz Hessen. Dann drang aber das in Nord- und Ostmit-
teldeutschland übliche Böttcher (zu niederdeutsch bode ‚Fass‘) von Norden her 
bis nach Mittelhessen vor. In Osthessen gab es zudem noch einen Wettbewerb mit 
dem in Thüringen verbreiteten Wort Büttner (zu bütte). Deshalb ist heute in  
Nord- und Osthessen der Familienname Bender viel seltener als in Mittel- und 
Südhessen. 
Eine Mischform stellt der Familienname Bodenbender dar: der erste Teil gehört 
zu nördlichem bode, der zweite Teil zu südlichem binden. Der Name kommt nicht 
zufällig da am weitaus häufigsten vor, wo die beiden Berufsbezeichnungen aufei-
nander stießen, nämlich im Marburger Land. 
Nun gibt es heute das Wort Bender für den Fassbinder in Hessen überhaupt 
nicht mehr, dafür massenhaft den Familiennamen. Heute nennt man in ganz Hes-
sen diese Handwerker Küfer. Küfer stammt als Wort aus Südwestdeutschland und 
hat in der Neuzeit das in Hessen alteinheimische Bender total verdrängt. Das ge-
schah aber zu einem Zeitpunkt, als die Familiennamengebung im Wesentlichen 
abgeschlossen war, so dass der Familienname Küfer bzw. seine dialektale Form 
Kiefer in Hessen nicht so oft vorkommt wie in Südwestdeutschland. Die Namen 
Bender / Benner sind so Überbleibsel aus alten Zeiten. 
Während sich die Bender-Geschichte ziemlich genau rekonstruieren lässt, ist 
bei einer Reihe anderer angefragter Namen nicht einmal sicher, ob sie auf Hand-
werksbezeichnungen zurückgehen oder ob nicht ein ganz anderer Grund namen-
gebend war. Da das lange (und meist ergebnislose) Ausführungen erforderte, 
stelle ich im Folgenden nur kurz die Namen zusammen, die mit einiger Wahr-
scheinlichkeit auf Handwerksbezeichnungen zurückgehen. (mhd. = mittelhoch-
deutsch) Bier: ist eine der möglichen Bezeichnungen für den ‚Bierbrauer‘. Scheuf-
ler: ist jemand, der Schaufeln herstellt oder verwendet (zu mhd. schuvel ‚Schau-
fel‘). Wege: ist ursprünglich ein Hersteller von Wiegen (zu mhd. wige ‚Wiege‘). 
Stoll: bezieht sich in der Regel auf die Herstellung von Stollen für den Gerüstbau 
(zu mhd. stolle ‚Stütze‘, ‚Gestell‘, ‚Pfosten‘). Seel: benennt den Hersteller von 
Seilwaren (mhd. sil, sile ‚Seil‘, ‚Riemen‘, ‚Geschirr für Zugvieh‘). Leder: hat mit 
der Herstellung oder Verarbeitung von Leder zu tun. Lampe: Eine mögliche Her-
leitung von Lampe ist der Beruf des Lampengießers. Pick: hat mit Herstellung 
oder Verarbeitung von Pech zu tun (zu mittelniederdeutsch pik ‚Pech‘). Rauch-





 (13) WNZ 09.08.2009 
Namen nach der Tätigkeit (4) 
Handwerke prägten maßgeblich die städtische Lebenskultur in Mittelalter und 
Neuzeit; die Grundhandwerke wie Schmied und Müller waren aber natürlich be-
sonders auf dem Land verbreitet. Hier stand aber der Hof und seine Bewirtschaf-
tung im Mittelpunkt und führte zu Familiennamen. 
Das gilt zunächst für den auf einem Hofe tätigen Bauern, im Mittelalter auch 
hoveman genannt. Daraus entstand der Familienname Hofmann / Hoffmann, der 
in der Häufigkeitsskala an 11. Stelle steht. Namensträger, die sich mit einfachem 
f schreiben, sprechen das o meist lang aus, die mit Doppel-ff meist kurz. Das ist 
aber nur ein Rückschluss aus der Schreibweise, denn beide Varianten gehen auf 
das gleiche mittelalterliche Wort zurück. Es gibt aber Vorkommensschwerpunkte 
der beiden Schreibungen: Die Hofmanns gibt es vorherrschend in Hessen, Schwa-
ben und Franken, die Hoffmanns in Westdeutschland vom Saarland bis nach Nie-
dersachsen. 
Huber, an 26. Stelle der häufigsten deutschen Familiennamen und typisch für 
Bayern, ist ursprünglich der Bauer, der eine Hube oder Hufe bewirtschaftet, d.h. 
ein Bauerngut mit ca. 30 Morgen (oder ca. 7,5 Hektar) Wirtschaftsfläche. 
Für die Verwaltung von größeren Höfen und Gütern waren Meier eingesetzt, 
der dritthäufigste Name, wenn man alle Schreibweisen zusammenrechnet. Auch 
Großbauern wurden so genannt. Das Wort ist aus dem lateinischen Wort maior 
‚der Größere, Hochstehende‘ ins Deutsche gekommen. 
Ein Tegtmeier, so ein Lesername, ist ein ‚Zehntmeier‘, d.h. ein Obermeier, der 
für die Einsammlung und Abgabe des Zehnten an den Grundherrn verantwortlich 
war. Der Name kommt hauptsächlich in Niedersachsen vor. Da es so viele Meier 
gab, wurde oft durch einen Zusatz unterschieden. So ist ein Fortmeyer‚ ein Meier 
dessen Hof an einer Furt lag. 
Auf dem Hof war auch der marschalc beschäftigt, aus dem sich der Name Mar-
schall entwickelte. Es war ursprünglich der Pferdeknecht, dann Aufseher über den 
Hof, später adeliger Amtsträger. 
Neben diesen allgemeinen und deshalb sehr häufigen Namen bezeichnen an-
dere Spezialisierungen innerhalb der bäuerlichen Wirtschaft. Dazu gehört Feuß-
ner / Feussner, weil er überwiegend in Hessen und hier besonders im Kreis Mar-
burg-Biedenkopf vorkommt. Dort wohnt annähernd die Hälfte aller deutschen 
Namensträger. In Marburg ist er auch 1734 als Feißner belegt. Die Form zeigt, 





machen‘ bedeutet. Ein Feußner ist also ursprünglich ein Bauer, der sich haupt-
sächlich mit der Viehmast beschäftigte. 
Auch der Familienname Schwehn gehört hierher. Von den ca. 400 bundes- 
deutschen Namensträgern wohnen ca. zwei Drittel im Lahn-Dill-Kreis. Er ist  
aber – in verschiedenen Schreibweisen – eher norddeutsch. Der Name erinnert an 
Vorfahren, die beruflich mit Schweinen zu tun hatten, sei es als Halter, Hirten 
oder Schlachter. Entsprechend verweist der Familienname Stermann auf einen 
Bauern, der mit der Haltung und Zucht von Stieren befasst war. 
In manchen Fällen hebt der Familienname darauf ab, dass der erste Namensträ-
ger bestimmte Produkte bevorzugt anbaute. So konnte jemand, der sich auf  
Rettichanbau konzentrierte, Rittig heißen. Ein Pflaumen-Bauer konnte Plaum hei-
ßen. Der Name Fehse bezieht sich wohl auf einen Bauern, der bevorzugt Dinkel 
anbaute, denn mittelhochdeutsch vese bedeutet neben ‚Spreu‘ auch ‚Dinkel‘. 
 (14) WNZ 16.08.2009 
Namen nach der Tätigkeit (5) 
Jenseits von Handwerk und Bauerntum gab es gesellschaftliche Aufgaben, die als 
gute Benennungsmotive dienten. Hervorgehoben war das Amt des Dorfvor- 
stehers, der neben administrativen auch richterliche Befugnisse hatte. In Hessen 
und besonders in Mittelhessen heißen sie Grebe oder Gräf. Beides hat sich sprach-
lich aus Graf entwickelt, aber mit Adel nichts mehr zu tun. 
Der Amtsbote, der Nachrichten zu überbringen und deshalb viel zu laufen hatte, 
gab das Benennungsmotiv für den Familiennamen Läufer ab. Für die Ortsgemein-
schaft wichtig war, dass bei Bränden schnell gelöscht werden konnte. Jemand, der 
sich beim Löschen hervorgetan hatte, konnte es dann zum Namen Leschner  
bringen, ein Name, der besonders im Erzgebirge häufiger vorkommt. Der ange-
fragte Name Thelke und seine Varianten – den älteren Fernsehzuschauern besser 
erinnerlich wegen des Quizmasters Wim Thoelke (und seines Hundes  
Wum) – kommt vor allem in Norddeutschland vor und geht auf das mittelalterliche 
Wort tolc zurück, das einen ‚Dolmetscher‘ bezeichnet. Es wäre interessant zu wis-
sen, was da eigentlich gedolmetscht wurde, am ehesten niederdeutsch-hoch-
deutsch. 
Bei Umzügen wurden Fahnen geschwenkt. Dabei braucht man Fahnenträger 
oder Fenner: So ein Familienname, der in Nordhessen bis in den Marburger Raum 




bei, die für den Familiennamen Trompler verantwortlich sind, denn die ‚Trom-
mel‘ heißt im Mittelhochdeutschen trumbel. Der auf der Rotte spielt, einer Art 
Harfe, war ein Rotter. Der entsprechende Familienname kann aber auch auf eine 
Vielzahl anderer Motive zurückgeführt werden und ist deshalb nicht sicher zu 
deuten. 
Ähnliches gilt für manche Familiennamen, die auf kirchliche Verhältnisse zu-
rückzuführen sind. Bei den Namen Glöckler und Glöckner, mit K-Schreibung in 
Westdeutschland verbreitet, ist das unproblematisch: Es handelt sich um das Amt, 
die Glocken zu bedienen. 
Das gilt auch für den Mesner, aber beim Namen Sänger ist die Tätigkeit als 
Kantor nur eine der möglichen Herleitungen. Aber bei den Familiennamen Pfaff 
und Münch ist zwar das jeweils zu Grunde liegende Wort klar, nämlich Pfaffe und 
Mönch, aber nicht der Grund, warum jemand so genannt wird. Handelt es sich um 
eine Benennung nach der Tätigkeit, nach einer Eigenschaft (pfäffisches oder 
mönchhaftes Aussehen oder Verhalten) oder nach einem Vaterschaftsverhältnis? 
Auch die Jagd spielte im Gemeinschaftsleben der älteren Zeit eine wichtige 
Rolle. So bezeichnet der in Mittelhessen konzentrierte Namen Reeh (mit ca. 1400 
Namensträgern) wohl oft einen Jäger, der auf den Abschuss von Rehen speziali-
siert ist. 
Die Namendeutung von Vogler ist eindeutig: Im Mittelalter ist ein vogeler ein 
‚Vogelfänger‘. 
Auch der Warenhandel hat seinen Niederschlag in Familiennamen gefunden. 
Am häufigsten tritt natürlich die Allgemeinbenennung für den Warenhändler auf: 
Kramer/Krämer. Die Formen mit dem Umlaut ä konzentrieren sich auf West-
deutschland, wobei die Schreibweise mit e (Kremer) im Kreis Limburg-Weilburg 
relativ am häufigsten auftritt. 
In den Zusammenhang gehört wohl auch der merkwürdige Familienname Jahr-
markt, den vor allem in Nordostdeutschland etwa 200 Menschen tragen. Der erste 
Namensträger wird sich als Aussteller oder Händler in Jahrmärkten ausgezeichnet 
haben. Ebenso gehört hierher vielleicht der merkwürdige Name Harms zum  
Spreckel, der norddeutschen Ursprungs ist. Durch die Verbindung mit zum ist ein 
Bezug zu niederdeutsch sprögel ‚Marktbude‘ möglich, die dann von einem Harms 
geführt wurde. Der Name Bierwirth hingegen, den es immerhin über 2000 Mal 
und vor allem zwischen Mittelhessen und Hildesheimer Börde gibt, besagt genau 






 (15) WNZ 23.08.2009 
Namen nach Eigenheiten (1) 
Wir kennen das alle aus unserer jugendbewegten Lebenserfahrung: Da hat jemand 
plötzlich einen Spitznamen weg. Der Name besteht weiter, aber niemand weiß 
hinterher mehr, warum und wieso. Wenn jemand Mobbel genannt wird, steht der 
Grund meist vor Augen; wenn jemand Bobbel heißt, schon weniger. Aus dem 
Motiv, Besonderheiten, Eigenheiten, Eigenschaften im Aussehen oder im Verhal-
ten als typisch für Individuen herauszugreifen, sind viele Familiennamen entstan-
den. Es sind, wie im wirklichen Leben, meist die weniger liebenswerten oder 
schmeichelhaften Züge. 
Wenn z.B. jemand Graul oder Grauel genannt wurde, muss er ziemlich er-
schreckend auf seine Mitmenschen gewirkt haben, denn der Name geht auf mit-
telhochdeutsch griuwel zurück, was ‚Grauen‘ bedeutet und auch (als Eigen-
schaftswort) im mittelhessisch verbreiteten Namen Greilich vorkommt. Da 
kommt ein Scharf noch ganz gut weg, weil man ihm nur ein scharfes, raues Wesen 
oder Aussehen zuordnet. 
Die Derschs hingegen werden nicht so glücklich mit der Herkunft ihres Na-
mens sein. Denn er geht auf das mittelhochdeutsche Wort toersch zurück, was 
unserem heutigen ‚töricht‘ entspricht. Weit über die Hälfte der ca. 1400 bundes-
deutschen Derschs wohnt im Kreis Marburg-Biedenkopf und im anschließenden 
Waldeck-Frankenberg. Das Gegenteil, nämlich ‚Scharfsinn‘, steckt im Namen 
Klau, der auf ein niederdeutsches, aber auch im Althochdeutschen belegtes Wort 
glau zurückgeht. Der Name Klau ist viel seltener als Dersch (auch Tersch, 
Dörsch): So ist die Welt. 
Mehrdeutig ist der im Sauerland verbreitete Name Tausch. Abgesehen davon, 
dass er einfach auf einen ‚Tauschhändler‘ zurückgehen kann, ist er auch als Ei-
genschafts-Name ambivalent: tusch bedeutet im Mittelalter ‚Spaß, Schelmerei‘, 
aber auch ‚Täuschung, Betrug‘, umfasst also genau die Spannweite, die für den 
Nicht-nur-Spaßvogel Eulenspiegel charakteristisch ist. 
Wir sehen, was alles möglich ist. Nur dass Möglich als Familienname möglich 
ist, scheint eher unmöglich. Denn was soll das schon bedeuten? Aber immerhin 
gibt es ca. 650 Möglichs, und davon lebt annähernd die Hälfte im Lahn-Dill-Kreis. 
Eine Variante führt uns auf die Spur: Im Raum Fulda leben eine Menge Müg-
lich. Im Mittelhochdeutschen lautet unser heutiges Wort Mühe nämlich müeje und 
(manchmal) müege und bedeutet neben ‚Mühe‘ auch ‚Beschwerde‘, ‚Last‘, ‚Ver-
druss‘. Dazu gibt es ein Adjektiv müelich in der Bedeutung ‚beschwerlich‘, ‚läs-




dass mit ihnen einigermaßen schwer auszukommen war. Die Form müelich zeigt 
zudem, dass der an Lahn und Dill und im Kreis Gießen besonders stark verbreitete 
Name Mühlich (auch Mülich, Mühlig) auf den gleichen Ursprung zurückgeht. 
Weiterhin gab es u.a. in Hessen zu müelich eine regionale Nebenform ohne Um-
laut: mulich. Aus ihr hat sich der auf den Lahn-Dill-Kreis und den Kreis Gießen 
konzentrierte Namen Mulch entwickelt. Bei Möglich ist das g als Gleitlaut aus 
einer Nebenform *müegelich im Namen erhalten geblieben. Dazu wohl auch der 
angefragte Familienname Müh. 
In Mittelhessen sind die Namen Möglich, Mühlich, Mulch, Müglich von West 
nach Ost wie an einer Kette aufgereiht und verweisen so auch von der geogra-
phischen Verteilung auf den gemeinsamen Ursprung. Das ist ein ganz seltener 
Fall, und so danken wir den ersten Namensträgern für ihre namenspendende Ner-
vigkeit. 
(16) WNZ 30.08.2009 
Namen nach Eigenheiten (2) 
Typische Verhaltensweisen wurden oft namengebend. So stand wohl eine gewisse 
Ängstlichkeit Pate bei der Benennung Bangel, die vermutlich eine Ableitung zu 
bange darstellt. Ob hingegen der Name Hase, der bei uns wie im ganzen deut-
schen Südwesten meist in der Form Haas auftaucht, wirklich immer auf jemanden 
verweist, der sprichwörtlich ängstlich ist wie der Hase, sei dahingestellt. 50.000 
deutsche Namensträger werden geschlossen protestieren. 
Denkbar ist auch, dass Wendigkeit und Schnelligkeit des Hasenlaufs das ei-
gentliche Motiv sind. So wie bei den Reehs äußerliche Anmut und Wendigkeit 
ebenso gut Benennungsgrund sein kann wie der Beruf des (Reh-)Jägers. Die Ge-
schwindigkeit zumindest hätten die Haases mit den Hötzls gemeinsam, deren 
Name vermutlich zu mittelhochdeutsch hotzen ‚schnell laufen‘ gehört. Das ganz 
im Gegensatz zu den Peusers. Deren Name ist von mittelhochdeutsch pusen ‚sich 
aufhalten‘, ‚rasten‘ abgeleitet: Leute, die sich gern mal ein Päuschen gönnten. 
Ein Bittermann ist vermutlich einfach ein ‚Biedermann‘, d.h. ‚ein unbeschol-
tener Mann‘, mittelhochdeutsch biderman. Er unterscheidet sich in angenehmster 
Weise von jemandem, der sich den Namen Niebergall verdient hat. Bekanntester 
Namensträger ist Elias Niebergall, dessen Darmstädter Lokalposse „Datterich“ zu 
den Highlights hessischer Poesie gehört. Die verschlagen-versoffene Hauptfigur 
Datterich lebt das, was der Name Niebergall ursprünglich bedeutet. Der stellt 





vergilt (vergeltet), d.h. der nie bezahlt. Das Hauptvorkommen dieses Namens 
zieht sich in einem schmalen Streifen von Thüringen über Hessen bis ins Saarland. 
Im Gegensatz dazu ist ein Cirener oder Zirener eine Art ‚Verschwender‘, je-
mand, der für Essen und Trinken großen Aufwand betreibt, zu mittelhochdeutsch 
zern, zeren. Der Name kommt in Deutschland sehr selten vor, aber in beiden 
Schreibweisen auch in unserer Region. 
Eine besondere Gruppe bilden die Namen, bei denen eine ständige Redensart 
zum namengebenden Motiv wurde. Der Bayernherzog Heinrich zur Zeit Kaiser 
Barbarossas erhielt den Beinamen Jasomirgott, weil er bei jeder Gelegenheit „Ja, 
so mir Gott helfe“ gesagt haben soll. Diese sogenannten Satznamen sind oft nur 
schwer als solche zu erkennen. 
Wenn man Hasenpflug heißt, fragt man sich vielleicht, was ein Hase mit einem 
Pflug zu tun haben soll. Der Name ist in Nordhessen, besonders im  
Schwalm-Eder-Kreis verbreitet. Nimmt man aber die im gleichen Raum übliche 
häufigere Schreibweise Hassenpflug hinzu, wird schon eher deutlich, dass dahin-
ter „(ich) hasse den Pflug“ steht, eine Äußerung, die ein nicht eben arbeitswütiger 
Bauer wohl vor sich hinmurmeln konnte. 
Ebenso geht der Familienname Haunschild (mit der Hauptvariante Hauschild) 
auf den Satz „(ich) (zer)haue den Schild“ zurück, mit dem sich ein Haudegen cha-
rakterisieren konnte. 
Der seltene Name Schüttensack, der nur in Köln und in Thüringen ein paarmal 
vorkommt, geht wohl auf die Redensart „(ich) schütte (etwas) in den / aus dem 
Sack“ zurück und könnte mit einem Handwerk verbunden sein, das etwas mit  
Säcken zu tun hat wie z.B. die Müller. 
(17) WNZ 06.09.2009 
Namen nach Eigenheiten (3) 
Neben den Namen, die auf typische Charakterzüge und Verhaltensweisen zurück-
gehen, gibt es noch die große Gruppe der Namen, die auf körperliche Eigenheiten 
verweisen. Von den Leseranfragen gehören hierher Namen, die auf die Körperge-
stalt Bezug nehmen: 
Cromm ist, unbeschadet der Schreibweise, die vor allem in Limburg-Weilburg, 
Lahn-Dill und Taunus verbreitet ist, nichts Anderes als ‚krumm‘. Feth, ebenfalls 
unbeschadet der Schreibweise, die in unserem Raum an Lahn und Dill und im 
Siegerland häufig ist, ist ‚fett‘ (es sei denn, der Name würde mit langem e ausge-




Ziemlich durchsichtig ist auch der in Südwestdeutschland häufige Familien-
name Klotz. Hier liegt mittelhochdeutsch kloz ‚Klumpe‘ zu Grunde als Benennung 
für einen massigen Menschen. 
Ähnliches kennzeichnet der Familienname Knaust, der in Hessen besonders im 
Schwalm-Eder-Kreis verbreitet ist. Das zu Grunde liegende Wort knust stammt 
aus dem Niederdeutschen und bedeutet so viel wie ‚Knorren‘, ‚Knollen‘. Der 
Name benennt einen entsprechend strukturierten Menschen. 
Der Familienname Groskurth schließlich (mit der Hauptschreibvariante Groß-
kurth) hat seinen Vorkommensschwerpunkt ebenfalls im Schwalm-Eder-Kreis 
und streut in den angrenzenden Kreisen. Er bezieht sich einfach auf ‚einen großen 
Kurt‘ (so wie Großhans usw.), wobei groz im Mittelalter auch die Bedeutung 
‚reich‘, ‚angesehen‘ haben konnte. 
Beliebt sind Namen nach der Haarfarbe, am häufigsten Schwarz, Braun, Weiß 
und Roth. Grau als Benennung eines Grauhaarigen ist deutlich seltener, und auch 
Ableitungen von der Grundfarbe wie in Schwarzer machen nur einen Bruchteil 
der Massennamen aus. 
Noch viel seltener ist der Name Lichtblau, der sich auf die Augenfarbe bezieht. 
Immerhin heißen etwas über 1000 Menschen in Deutschland so. 
Auch körperliche Besonderheiten sind manchmal Benennungsgrund. Wenn je-
mand Neunfinger genannt wird, liegt das natürlich daran, dass ihm einer abhanden 
gekommen ist. Lercher konnte heißen, wer sangesfroh war wie eine Lerche. 
Auch der schwer zu deutende Name Kexel scheint hierher zu gehören. Über 
600 Menschen heißen so, knapp die Hälfte davon lebt im Westerwaldkreis. Dazu 
kommen noch etwa 150 Namensträger, die sich Keksel schreiben. Es gibt kaum 
ein Wort, an das man den Namen anschließen könnte. Am ehesten kommt Kicks, 
Kix in Frage, das nach dem „Grimmschen Wörterbuch“ ‚ein schriller Fehlton‘ ist, 
also unser gicksen. Mit der Ableitungsform -el konnte früher die Person gekenn-
zeichnet sein, die eine Handlung ausführt. Kexel wäre dann jemand gewesen, des-
sen Sprechweise zum Überschlag, zum Gicksen neigte. 
Die Vorliebe für bestimmte Kleidung schlägt sich im Namen Schöck (Scheck) 
nieder, denn mittelhochdeutsch schecke ist ‚ein eng anliegender, bunter Lei-
brock‘; ein Semmelrock ist vermutlich umgedeutet aus ‚Siebenrock‘, und Fecho 
geht auf mittelhochdeutsch vech zurück, was sich besonders auf ‚geflecktes Pelz-






 (18) WNZ 13.09.2009 
Aus fremden Landen (1) 
Einwanderung und Auswanderung hat es immer gegeben. Selten ist es Aben- 
teuerlust, sondern fast immer sind es Gewalt und Not, die den Verlust der vertrau-
ten Heimat erzwingen; dazu die Hoffnung auf eine bessere Zukunft in der Fremde. 
Da ich in den meisten Anfragen nur die blanken Familiennamen ohne weitere 
Informationen hatte, war die Einordnung und Deutung in vielen Fällen schwierig. 
So war für mich anfangs völlig klar, dass Ligeti ein italienischer Name ist – im-
merhin mit etwa zwanzig Namensträgern im Lahn-Dill-Kreis vertreten (von ca. 
50 Namensträgern in Deutschland). Ich habe mich nur gewundert, warum er auf 
der Homepage mit den italienischen Familiennamen so gut wie nicht zu finden 
ist. Verständlich, denn es handelt sich um einen ungarischen Namen, den auch 
zwei bekannte Künstler, ein Musiker und ein Maler, tragen. Musisch gebildete 
Menschen wissen das sicher, ich wusste es nicht. Und Ungarisch kann ich natür-
lich auch nicht. Csillas Puskás, Ungarin und Mitarbeiterin im Institut für Germa-
nistik der Universität Gießen, half mir aus der Patsche: Ihr wortgeschichtliches 
Wörterbuch des Ungarischen sagt, dass liget so viel wie ‚Au‘, ‚Hain‘ bedeutet; -i 
drückt die Zugehörigkeit aus. Ligeti ist also ein klassischer Wohnplatzname: ‚der 
am Hain wohnt‘. 
Nicht immer ist das mit dem Ungarischen so schwierig. Der angefragte Fami-
lienname Szabo ist mit über 2700 Namensträgern vor allem in Hessen und  
Baden-Württemberg hierzulande so häufig, dass er schon in den „Familienna-
men-Duden“ aufgenommen ist. Szabo ist einfach das ungarische Wort für den 
Schneider. 
Beim seltenen Familiennamen Horat glaubte ich umgekehrt, dass es sich um 
einen ungarischen Namen handle – so ähnlich wie Horvath. Doch es ist ein 
schweizerdeutscher Name ist, sprachlich verkürzt aus Hochrand: jemand, der an 
einem hohen Rand / Abhang wohnt. In der Schweiz kommt der Name über 1000 
Mal vor; eine kleine Horat-Population am Niederrhein dürfte auf einen Einwan-
derer aus der Schweiz zurückgehen. 
Eine Einwanderer- (oder: Aussiedler-)Familie spiegelt auch der Name Senetra. 
Sie weist zudem eine Besonderheit auf: Alle in Deutschland angemeldeten Tele-
fonanschlüsse sind im Lahn-Dill-Kreis, in Herborn. Auch hier bin ich auf die 
Klangform des Namens hereingefallen, habe im italienischen Netz gesucht – und 
nichts gefunden. Wo doch der Name fast so wie (Frank) Sinatra klingt! Und den 




Die Spur führt uns diesmal nach Rumänien, in das Banat, wo die Familie Jahr-
hunderte lang ansässig war. Der Stammvater Joseph Senetra kam im 18. Jahrhun-
dert dorthin; er stammte aus Ratibor, einer polnischen Stadt im Grenzgebiet nach 
Tschechien. Es liegt deshalb nahe, dass es sich um einen Namen slavischen Ur-
sprungs handelt, zumal er auch öfter Szenetra geschrieben wird. Da bei diesem 
schwierigen Namen meine geringfügigen Polnisch-Kenntnisse nicht weiterhalfen, 
fragte ich meinen Kollegen Jürgen Udolph, der auch Slavist ist. Er hält den Namen 
für eine schlesisch-südpolnische Nebenform von polnisch sanetra, was ‚Salpeter‘ 
bedeutet und als Berufsbezeichnung auf einen Hersteller oder Händler dieses Ma-
terials verwiese. 
(19) WNZ 20.09.2009 
Aus fremden Landen (2) 
Weitaus die meisten Familiennamen fremdsprachigen Ursprungs stammen aus 
dem Slavischen, sei es dem Polnischen, dem Tschechischen oder dem Sorbischen, 
einer slavischen Sprachinsel zwischen Spreewald und Bautzen. Das ist auch kein 
Wunder angesichts des Jahrhunderte langen Miteinanders beider Sprachen  
zwischen Elbe und Weichsel. Deutsche Sprachformen wurden umgewandelt in 
die slavischen Sprachen übernommen, Slavisches wurde umgekehrt einge-
deutscht. Viele der hierher gehörigen Familiennamen sind erst mit den Vertrie-
benen nach dem 2. Weltkrieg nach Westen gekommen. 
Die sprachlichen Wechselbeziehungen kann man schön an den Namen erken-
nen, die aus Personennamen, meist Heiligennamen, entstanden sind: Benes ist 
eine tschechisch-sorbische Kurzform des Namens des hl. Benedikts. Kubelka ist 
eine Koseform zu ‚Kuba Jakob‘, der üblichen Kurzform zum Namen des hl. Ja-
cobus. Piesoldt (sehr selten), häufiger Piesold und Pesold, ist eine deutsch-sla-
vische Sprossform zu Peter. Auch Runtsch gehört vielleicht hierher und ist wohl 
aus einem mit R- anlautenden Personennamen im schlesischen Raum entstanden 
wie dort Röntsch / Rentsch aus Reinhold. 
Die Familiennamen slavischen Ursprungs lassen sich den gleichen namenge-
benden Motiven zuordnen wie bisher besprochenen deutschen. Auf die Herkunft 
beziehen sich die Familiennamen Jestram, auch Jastram (nach einem slavischen 
Ortsnamen) und Molkenthin (nach einer sonst unbekannten Wüstung in Pommern 
/ Posen). Auf Berufe geht außer dem schon erörterten Senetra (zu ‚Salpeter‘) der 
Name Plewka zurück, der zu polnisch plewa ‚Spreu‘, ‚Spelze‘ gehört und vermut-





vermutlich ein ‚Zwiebelbauer‘, denn zu Grunde liegt polnisch-sorbisch cybula 
‚Zwiebel‘. Der angefragte Name Patzina ist unklar, gehört wohl zu tschechisch 
paseni ‚weiden‘, ‚hüten‘, was auf einen Hirten deutet. 
Mehrere Namen gehen auf Eigenheiten zurück. So ist Szwarc einfach die pol-
nische Schreibung von ‚Schwarz‘ (nach der Haarfarbe). Zitek ist ein ‚Eiferer‘, 
Skarupke liebevoll ein ‚Krüstchen‘ (zu polnisch skorupa ‚Kruste‘, ‚Rinde‘). 
Babenzien, ein sehr seltener Name gehört zu baba ‚altes Weib‘, ‚Memme‘. 
Bei zwei Namen vermutet man gar nicht, dass sie slavischen oder deutschen 
Ursprungs sein können: Der häufige Name Kroll kann entweder auf polnisch król 
‚König‘ zurückgehen oder aber auf das mittelhochdeutsche Wort krol, das  
‚lockig‘ bedeutet. Wenn, wie in der Anfrage, auf Pommern als Heimat verwiesen 
wird, steigen natürlich die Chancen, dass königlich-prächtiges Auftreten den Na-
men veranlasst hat. (Das schließt prächtige Locken ja nicht aus.) 
Der zweite Name ist Korell, häufig auch Corell geschrieben, mit Vorkommens-
schwerpunkten in Osthessen und im Raum Worms-Alzey. Der Name geht entwe-
der auf tschechisch koril ‚demütig‘ oder auf den hl. Cornelius zurück. Bei sla-
vischem Ursprung müssen sich manche Namensträger in der Folge der Ge- 
nerationen sehr gewandelt haben. Denn mein Sportlehrer in Worms trug den lei-
der überaus zutreffenden Spitznamen der Schleifer; von Demut keine Spur. Ich 
persönlich ziehe deshalb, der Heilige möge es verzeihen, den hl. Cornelius als 
Namensgeber vor. Der wurde nicht nur im osthessischen Fulda verehrt, sondern 
war immerhin auch Schutzheiliger für das Hornvieh. 
 (20) WNZ 27.09.2009 
Aus fremden Landen (3) 
Ein typisch italienisch klingender Name narrt uns ein weiteres Mal: Nessi (nicht 
zu verwechseln mit Nessie, dem Ungeheuer von Loch Ness!). Obwohl eine be-
fragte italienische Kollegin spontan sagte: „Das klingt überhaupt nicht italie-
nisch!“ Wie dem auch sei: In Deutschland ist der Name sehr selten; aber immerhin 
drei der neun deutschen Telefonanschlüsse liegen im Lahn-Dill-Kreis. Dafür 
kommt er in Italien ziemlich häufig vor, allerdings beschränkt auf Norditalien, 
besonders den Mailänder Raum und zieht sich von dort bis in das Schweizer Tes-
sin. Die normal-italienische Form Nesi ist in ganz Italien verbreitet. Man kann mit 
einiger Wahrscheinlichkeit vermuten, dass Nessi eine Variante von Nesi ist. Zu 




Schwierig wird es auch mit den Namen französischer Herkunft. Da denkt man 
natürlich immer gleich: Hugenotten. Bei Aurand jedenfalls scheint die Erwartung 
zuzutreffen. Von den etwa 250 Namensträgern lebt etwa die Hälfte im  
Lahn-Dill-Kreis, im Westerwald und im Siegener Land. Für hugenottische Her-
kunft spricht, dass der Name in der Provence und an der Rhône verbreitet ist; 
problematisch ist dagegen, dass im Hugenotten-Archiv in Bad Karlshafen der 
Name fehlt. Allerdings sind die mittelhessischen Bestände dort noch nicht in der 
Datenbank aufgenommen. Ich vermute deshalb dennoch, dass der Familienname 
durch Hugenotten in unseren Raum gekommen ist. Der französische Name 
Aurand hat übrigens eine germanische sprachliche Grundlage: Er geht zurück auf 
einen auch im Althochdeutschen vereinzelt vorkommenden Personennamen 
Alaramn, was so viel wie ‚All-Rabe‘ bedeutet. 
Auch bei einem zweiten angefragten Familiennamen, Droß, war ich lange Zeit 
sicher, dass er von Hugenotten in unserem Raum gebracht wurde. Denn der Name, 
auch mit seinen Schreibvarianten Dross, Troß und Tross mit insgesamt über 1100 
Namensträgern in Deutschland kommt mit einem ganz hohen Anteil im Lahn-
Dill-Kreis und hier besonders um die Burg Greifenstein mit den Hugenottensied-
lungen Greifenthal / Daubhausen vor. Aber auch hier hilft die Karlshafener Da-
tenbank nicht weiter, und die Hugenotten-Nachkommen vor Ort verbinden den 
Namen nicht mit ihrer Geschichte. 
Dennoch bin ich ziemlich sicher, dass der Name französischer Herkunft ist. 
Abgesehen davon, dass es schwierig ist, an eine deutschsprachige Wurzel anzu-
schließen (am ehesten mittelhochdeutsch trosse ‚Gepäck‘), gibt es den französi-
schen Familiennamen Droz. Er ist verbreitet im Jura, am Doubs und in Burgund 
und hat sich auch in der französischsprachigen Schweiz verbreitet; an der loth-
ringischen Mosel ist die Variante Dross ziemlich häufig. Droz geht auch wieder 
auf einen altdeutschen geläufigen Personennamen zurück: Drogo. Über die Droß 
u.ä. hierzulande könnten vielleicht Familiengeschichten Aufschluss geben. 
Unter den angefragten Lesernamen ist schließlich einer, für den man auf Grund 
seiner Schreibweise englische Herkunft annehmen muss: Kinnett. Es ist ein Her-
kunftsname zum Ortsnamen Kennett. Den gibt es in England zweimal: einmal in 
der Nähe von Cambridge und noch einmal in der County of Wiltshire. 
Englische Familiennamen sind bei uns in Mittelhessen selten, kommen aber 
vor, so z.B. Wallwaey aus englisch wall-way ‚Mauerweg‘ (nach dem Wohnplatz) 







(21) WNZ 04.10.2009 
Aus fremden Landen (4) 
Schermuly! Das ist doch nun wirklich kein italienischer Name – oder doch? Mit 
keinem Namen habe ich mich so eingehend befasst wie mit diesem und lege jetzt 
die Beute vor: nämlich nichts! Aufgescheucht dafür habe ich Namendeutungsspe-
zialisten für das Deutsche (2), das Französische (2), das Italienische (2), das 
Schwyzerdeutsche (3) und mich selbst (1). Dank der zehn Beteiligten kamen un-
gefähr zehn Deutungsmöglichkeiten zusammen. 
Dabei ließ sich die Geschichte ganz verheißungsvoll an. Von den ca. 750 deut-
schen Namensträgern wohnt ein Drittel im Kreis Limburg-Weilburg; viele wei-
tere wohnen in den umliegenden Kreisen. Dazu gibt es noch ca. 70 Schirmuli, 
weitaus die meisten im Lahn-Dill-Kreis und knapp 30 Schirmuly, meist im Wes-
terwaldkreis. Kein Zweifel, dass an der mittleren Lahn der Kern der deutschen 
Schermuly-Namenlandschaft liegt. 
Dafür gibt es auch einen guten historischen Grund: 1617 findet sich im  
Mengerskircher Kirchenbuch der Eintrag über die Heirat von „M. Jacob Scher-
meli von Büren aus dem Schweitzerland, Berner gepiets, ein Steinhauer und Witt-
mann“. Ein vermutlicher Verwandter des Steinmetzmeisters, vielleicht sein Vater, 
namens „Sebald Schermüli uß Fryberg“ ist 1584 als Neubürger in einem Ort bei 
Solothurn nachgewiesen: der älteste bekannte Namensträger. Noch heute ist der 
Name in der Form Schermeli / Schärmeli in der Nordschweiz verbreitet. 
Die Schreibweise Schermüli ist also die älteste. Damit beginnen die Deutungs-
schwierigkeiten. Auf das schweizerdeutsche Dialektwort Schärme, was ‚Schutz-
stall‘, ‚Unwetterschutz‘ bedeutet, bin ich bei einem Schweiz-Aufenthalt zufällig 
selbst gekommen: Eine Gaststätte hieß so. Das hat mir am nächsten Tag eine 
Schweizer Kollegin, die ich ebenso zufällig auf der alten Holzbrücke in Luzern 
getroffen habe, wieder ausgeredet – wegen des ü. Man dürfe nicht Schärme + li 
(Verkleinerungsform) trennen, sondern Schär + müli (-mühle). Nun gibt es aber 
kein besonders sinnvolles Wort, das man sprachlich mit Schär verbinden könnte. 
Eine Herleitung aus dem Schweizerdeutschen ist also möglich, aber nicht recht 
überzeugend. So machen einem Holzwege die schönsten Deutungen zunichte. 
Wenn man wenigstens wüsste, aus welchem Fryberg, d.h. Freiberg oder Frei-
burg, unser Schermüli nach Solothurn gekommen ist. Diesen Ortsnamen gibt es 
(in diesem Fall: leider) ziemlich oft. Unterstellen wir einmal, Sebald sei aus dem 
schweizerischen Fribourg gekommen, läge (sprachliche) Herkunft aus dem Fran-
zösischen nahe. Es bietet sich dann der französische Familienname Charmoille 




Jura, einer im französischen, der andere im Schweizer Jura. Der Familienname ist 
am Doubs, im Jura und in Savoyen noch heute häufig. Ein Wanderweg aus Frank-
reich über die romanische Schweiz in die deutschsprachige: das ist ein – im wört-
lichen Sinne – nahe liegender Weg. 
Eine dritte Spur führt, man glaubt es kaum, nach Italien. (Ich verdanke sie 
www.geneal-forum.com). Wenn der Mengerskircher Schermeli als Steinmetz-
Meister Glied einer Familientradition war, spricht das für Wanderzüge. Denn 
Steinmetze mussten dahin, wo sie gebraucht wurden; so auch viele qualifizierte 
Steinmetze aus Italien. Deshalb kann man sich fragen, ob der in Mittelitalien ver-
breitete Familienname Germogli die sprachliche Grundlage für Schermely war. 
Die Grundbedeutung von Germogli ist so etwas wie ‚Spross‘, ‚Sprössling‘. Ein 
Wanderweg in die Schweiz könnte über den Weiler Freiberg (heute Ortsteil von 
Kastelbel-Tschars, Südtirol) geführt haben. 
Die traurige Wahrheit ist: Solange wir nicht wissen, woher die Vorfahren des 
Schweizer Ahnherrn stammen, kann Schermuly nicht sicher gedeutet werden: 
Drei verschiedene Rätselwege bieten sich an. 
 (22) WNZ 11.10.2009 
Aus christlichen Personennamen (1) 
Die weitaus größte Gruppe der Familiennamen besteht aus solchen, die aus ein-
fachen Personennamen hervorgegangen sind. Bevor ab dem 13. Jahrhundert Fa-
miliennamen üblich wurden, reichte in der Regel ein einziger Name aus, um eine 
Person eindeutig zu benennen. Diese Namen bestehen oft bis heute als bekannte 
Vornamen wie Friedrich oder Anna. Sehr häufig wurde daraus aber auch ein Fa-
milienname, der dann mit Vornamen verbunden wurde. Sie wurden sprachlich im 
Laufe der Zeit vielfach so umgestaltet, dass ihre Herkunft aus einem alten Perso-
nennamen kaum noch zu erkennen ist. 
Die alten Personennamen im Deutschen sind unterschiedlicher Herkunft: Ent-
weder gehen sie auf das Deutsch der frühmittelalterlichen Stammeszeit, sogar bis 
in die germanische Zeit zurück. Oder sie sind über und mit der christlichen Tra-
dition zu uns gekommen und haben deshalb fremdsprachliche Wurzeln: Ihr Ur-
sprung ist hebräisch (z.B. Adam), griechisch (z.B. Sophia) oder lateinisch (z.B. 
Antonius). Diese Personennamen werden erst im hohen Mittelalter üblich. 
Die christlichen Personennamen sind nicht nur fremdsprachlich, sondern auch 
wirklich sprachlich fremd – in der Aussprache, in der Betonung. So werden sie 





Gestalten und Heilige der christlichen Tradition, deren Namen als Personennamen 
populär und dann später zu Familiennamen wurden. 
Nehmen wir als Paradefall den typisch hessischen Familiennamen Debus. Von 
den etwa 4500 Trägern des Namens in Deutschland leben allein etwa 600 im Kreis 
Marburg-Biedenkopf. Wie soll man darauf kommen, dass der Name aus dem Hei-
ligennamen Matthäus entstanden ist? Wie kommt eine von Matthäus (hebräisch 
‚Gabe Jahwes‘) so völlig abweichende Form zustande? Das lässt sich sprachwis-
senschaftlich aber genau erklären. 
Der erste Grund ist, dass Matthäus – wie sehr viele der christlichen 
Personennamen – auf der zweiten Silbe betont wird, die erste deshalb sozusagen 
unterdrückt werden kann (so wie kleine Kinder zuerst put für kaputt sagen). Der 
zweite Grund besteht darin, dass im Deutschen üblicherweise zwei Vokale hin-
tereinander im Wort nicht als zwei getrennte Vokale ausgesprochen werden. Ist 
das ausnahmsweise doch der Fall wie bei *-tä-us, dann wird gewöhnlich ein Kon-
sonant als Gleitlaut dazwischen geschoben, damit das Wort wieder normal auszu-
sprechen ist. In unserem Fall ist es ein b. Nimmt man noch als dritten Grund hinzu, 
dass im Hessischen t als d ausgesprochen wird, kommt man genau zu unserem 
Familiennamen Debus. 
Je nachdem, wo die Betonung ansetzte, konnte aus Matthäus (oft durcheinander 
gehend mit Matthias, hebräisch ‚Gabe Jahwes‘) der Typ Matt(h)es oder der Typ 
Deiß, Theiß entstehen (dazu auch der seltene und auf Mittelhessen beschränkte 
Lesername Deißmann). 
Ein ähnliches Schicksal erfuhr der Name des Evangelisten Johannes (hebräisch 
‚Jahwe hat Gnade erwiesen‘), je nachdem, ob die erste Silbe erhalten blieb (Typ 
Johann) oder wegen der Betonung auf der zweiten Silbe wegfiel (Typ Hannes). 
So erklärt sich der Lesername Hanßmann, der mit der ß-Schreibung hauptsächlich 
im Kreis Marburg-Biedenkopf vorkommt. 
 (23) WNZ 18.10.2009 
Aus christlichen Personennamen (2) 
Die Betonung auf der zweiten Silbe führt zu stark verfremdeten Namenformen. 
Zwei Fälle sind für Mittelhessen charakteristisch. 
So konnte der allseits beliebte Nikolaus (ursprünglich griechisch ‚Kriegsvolk‘) 
je nach Betonung zum Typ Niklaus, Nickels, Nickel oder zum Typ Klaus, Kloos 
führen. Aus Kloos, häufig im ganzen Südwesten, hat sich eine sehr viel seltenere 




selten aber auch Kloes, Clös oder Cloes. Alle diese Schreibweisen haben ihren 
Schwerpunkt in Mittelhessen, die K-Klöse stärker im Kreis Gießen, die C-Clöse 
im Raum Marburg-Biedenkopf. Die Unterschiede wurden vermutlich erst bei der 
amtlichen Aufnahme im 19. Jahrhundert festgeschrieben. Deshalb ist auch der 
Hinweis des anfragenden Lesers aufschlussreich, dass nach seiner Familiensaga 
die Änderung von Klös auf Clös in Münchhausen gerichtlich angeordnet worden 
sei. Im Lahn-Dill-Kreis und im Westerwald (aber auch sonst) gibt es darüber hi-
naus die Form Clees, Klees, bei der das mit runden Lippen gesprochene ö zu e 
entrundet ist. 
Der zweite Fall bezieht sich auf den Namen des hl. Antonius (ursprünglich nach 
dem römischen Geschlecht der Antonier), der wieder je nach Betonung die Typen 
Anton und Dönges herausbildet. Dönges ist nun die typische Variante in  
Mittel- und Westhessen. Sie wird nach Süden hin durch die entrundete Form  
Dinges und nach Norden hin durch die Form Tönges abgelöst. Auch hier ist die 
sprachliche Entwicklung interessant: *(An-)Tonius führt zur Aussprache tonjus, 
dann weiter zu tönjes bzw. dönjes. Indem – wie öfter in alten Schreibungen – das 
gesprochene j als g geschrieben wird, entsteht die heutige Form Dönges. Wegen 
der Schreibweise wird der Name heute auch meist mit ng ausgesprochen (wie in 
Ding). Wie oben bei Kloos gibt es in Limburg-Weilburg und im Westerwald die 
selteneren Varianten Dünnes und Dinnes, bei denen der j-Laut ausgefallen ist. Nur 
den erwartbaren Namen Tünnes, der uns aus den Tünnes-und-Scheel-Witzen als 
Spitzenleistungen rheinischen Frohsinns geläufig ist, den gibt es als Familienna-
men nicht. Vielleicht sind sie ausgewandert, die Tünnesse, nachdem sie nicht 
Bundespräsident wurden wie ihr Namenkompagnon. 
Wir beschließen die durch die Betonung auf der zweiten Silbe entstandenen 
christlichen Namen mit einigen weniger häufigen Namen: Kratz, das in der Regel 
aus Pankratius (ursprünglich griechisch ‚All-Macht‘), auch Pangraz entstanden 
ist. Der hl. Pankratius ist einer der 14 Nothelfer und ein Eisheiliger. Hessen gehört 
zu den Verbreitungsschwerpunkten des Namens. Der seltene Familienname Boh-
res, eine Nebenform zu häufigerem Börries, geht auf den hl. Liborius zurück, 
dessen Gebeine nach Paderborn gebracht wurden und der deshalb dort besonders 
verehrt wurde. Der Name Driesen schließlich, vor allem am Niederrhein verbrei-
tet, geht auf den Namen des Apostels Andreas (zu griechisch ‚männlich‘, ‚tapfer‘) 
zurück. Er hat die Endung -sen, was eine abgeschwächte Form von -sohn ist, also 






 (24) WNZ 25.10.2009 
Aus christlichen Personennamen (3) 
Aber auch bei christlichen Personennamen mit Betonung auf der ersten Silbe hat 
die fremdsprachliche Herkunft oft merkwürdige Namenformen hervorgerufen. 
Die Namengeber sind durchweg Kirchenheilige; namengebendes Motiv ist oft 
Geburt oder Taufe am Namenstag des Heiligen; manchmal geben wohl auch 
Patrozinium oder Reliquienverehrung einzelner Kirchen den Ausschlag. 
Der Name des hl. Martin, Schutzheiliger der Franken und namen-verantwort-
lich für die Lampionumzüge, geht auf den römischen Namen Martinus zurück (zu 
Mars, dem römischen Kriegsgott). Zum Familiennamen Martin gibt es eine Ne-
benform Merten und daraus die gekürzte Form Merte. Deren etwas über 300 Na-
mensträger leben zumeist im Umfeld unserer Region, allein die Hälfte im Kreis 
Marburg-Biedenkopf: Wir haben also auch wieder eine typisch hessische Variante 
eines Heiligennamens. Vielleicht war daran eine der Hinterländer Martinskirchen 
(in Breidenbach, Dautphe, Gladenbach, Michelbach) beteiligt. Der hl. Jodokus 
(ursprünglich zu einem keltischen Wort mit der Bedeutung ‚Kampf‘), seit dem 9. 
Jahrhundert auch in Trier und Prüm verehrt, wurde Namengeber für den Perso-
nennamen und Familiennamen Jost, dessen Hauptvorkommen sich vom mittleren 
Hessen bis ins Saarland zieht, während die seltenere Variante Joest sich an Mosel, 
Eifel und Niederrhein konzentriert. Dabei bedeutet das e nicht etwa, dass der 
Name Jöst gesprochen wird, sondern nur, dass das o lang ausgesprochen wird 
(wie im Städtenamen Soest). Der vor allem im deutschen Nordwesten verbreitete 
Familienname Steffens geht auf den Namen des hl. Stephanus zurück (griechisch 
‚Kranz‘, ‚Krone‘), den ersten christlichen Märtyrer. Das -s bezeichnet die  
Vater-Sohn-Beziehung: ‚Sohn des Steffen‘. Als Märtyrer starb auch der hl. Lau-
rentius (ursprünglich lateinisch ‚der aus der Stadt Laurentum stammt‘) im 3. Jahr-
hundert. Ihm verdanken die in ganz Deutschland zahlreichen Lorenz ihren Fa-
miliennamen. Dabei spiegelt die vor allem in Schleswig-Holstein häufige Va- 
riante Lorenzen mit ihrem -(s)en wieder die Vater-Sohn-Beziehung. Der Name 
Valentin, zu dem es gleich zwei frühchristliche Heilige und eine geschäftstüchtige 
Blumenverkaufsidee gibt, geht ursprünglich auf lateinisch valens ‚kräftig‘, 
‚mächtig‘ zurück. Er hat als Nebenform (wie oben Martin) die Variante Velten. 
Beide Formen sind in Mittelhessen häufig. Eine besondere Spezialität unserer Ge-
gend ist der Familienname Ciliox. Es gibt zwar nur etwas über 100 Namensträger, 
aber dafür wohnen die weitaus meisten davon an Lahn und Dill und im Marburger 




Familienname geht letztlich auf den hl. Cyriacus (griechisch ‚zu dem Herrn ge-
hörend‘) zurück, einem der vierzehn Nothelfer. In diesem besonderen Fall kann 
man das Vorkommen des Namens wohl mit der alten Pfarrkirche in Mar- 
burg-Bauerbach verknüpfen, die dem hl. Cyriacus geweiht ist, oder mit dem Ort 
Cyriax-Weimar, südwestlich von Marburg. Durch sprachliche Umgestaltungen, 
vor allem durch den Wechsel von r und l, entstand die heutige merkwürdig  
klingende Form (schon 1258 Ciliacis Wymare). 
Ähnlich umgestaltet bis zur Unkenntlichkeit wurde der Name des hl. Grego-
rius, des Papstes Gregor des Großen (6./7. Jahrhundert). Daraus entstand nicht 
nur der in Mittelhessen bekannte Familienname Gareis u. ä., sondern wohl auch 
der angefragte Lesername Grix, den immerhin etwa 200 Menschen in Deutsch-
land tragen. Der seltene Familienname Domick schließlich stellt eine ge-
schrumpfte Form des Personennamens Dominik dar. Der hl. Dominikus (latei-
nisch ‚zum Herrn gehörend‘), eigentlich Domingo de Guzmán und Kastilier, war 
der Gründer des Dominikaner-Ordens: ein später Heiliger (ca. 1170-1221). 
 (25) WNZ 01.11.2009 
Aus altdeutschen Personennamen (1) 
Erst seit dem hohen Mittelalter ergänzen und überlagern die Personennamen aus 
der christlichen Tradition die altdeutschen Personennamen. Deren sprachliche 
Ausgangsformen reichen meist bis in die germanische Zeit zurück. Auch sie un-
terliegen den unterschiedlichsten sprachlichen Veränderungsprozessen. Die Me-
chanismen sind aber andere. 
Im Normalfall sind in der germanisch-altdeutschen Personennamengebung 
zwei Namenelemente zusammengekoppelt, die als Wörter eine Bedeutung haben. 
So ist der Personenname Hein-rich zusammengesetzt aus den althochdeutschen 
Wörtern heim ‚Haus‘ und rihhi ‚reich‘, ‚mächtig‘. Jeder Namensteil hat eine Be-
deutung, aber die Zusammensetzung ergibt keinen rechten Sinn, jedenfalls nicht 
für einen Personennamen. Vage könnte man daran denken, dass die Namensgeber 
dem neugeborenen Kind mit dem Namen eine mächtige Heimstätte wünschen. 
Diese sogenannte Vollform, in unserem Fall: Heinrich, kann sprachlich viel-
fach verändert werden. Sie bleibt in ihrer Struktur erhalten und ändert sich nur 
lautlich, wenn nur der dialektale Wandel von ei zu e zum angefragten Namen 
Henrich führt. Während der Familienname Heinrich in Deutschland allgemein 
verbreitet ist, sind die Henrichs am häufigsten in West- und Mittelhessen und den 





Die Vollform kann aber auch zu einer Kurzform schrumpfen, wobei in der Re-
gel der zweite Namensteil verschwindet. Dabei kommen für Hein-rich (ange-
fragte) Namen wie Heun und Hinn heraus. Im ersten Fall haben wir eine mit run-
den Lippen gesprochene Variante von Hein, auch hier wieder eine mittelhessische 
Namenspezialität. Die Deutung konkurriert allerdings mit der Herleitung von 
Hain ‚Waldstück‘ als Wohnstättenname. Auch Hinn (mit nur etwa 250 Namens-
trägern) ist eine mittelhessische Namenbesonderheit mit dem Schwerpunkt im 
Kreis Marburg-Biedenkopf. Es handelt sich um eine spezifische Form des viel 
häufigeren und allgemein verbreiteten Namens Henn / Henne. Der Name könnte 
allerdings auch aus Johannes gekürzt sein. Die Kurzform wird aber oft wieder 
erweitert, meist durch sprachliche Elemente, die verkleinern oder zärtliche Zunei-
gung ausdrücken. Sie kommen einfach durch den sprachspielerisch-kosenden 
Umgang mit dem Baby und Kleinkind zustande, wie das zu allen Zeiten üblich 
war. Und oft werden dann frühe Lallformen, die das Kind erzeugt, aufgenommen. 
Wenn solche Kosenamen fest blieben, konnten sie zu Personennamen und dann 
zu Familiennamen werden. Solche Koseendungen sind z.B. -z wie in Heinz und 
Verkleinerungsformen wie -che(n) bzw. niederdeutsch -(e)ke wie beim Familien-
namen Heinecke, dessen Hauptverbreitungsgebiet in Niedersachsen liegt. Manch-
mal werden mehrere Koseelemente kombiniert, so bei Henkel, dessen Verbrei-
tungsschwerpunkt Hessen ist. Hier haben wir nicht nur den Wandel von ei zu e 
im Hauptteil des Namens, sondern mit -k- und -l gleich zwei Koseendungen. An-
dere erweiternde Elemente drücken die Zugehörigkeit oder Zusammengehörig-
keit aus wie z.B. -mann in Heinemann oder -ing im angefragten Namen Henning. 
 (26) WNZ 08.11.2009 
Aus altdeutschen Personennamen (2) 
Bei der Zusammensetzung von altdeutschen Personennamen aus zwei Gliedern 
spiegelt der verwendete Wortschatz viel von einer an machtvolle Geschlechter 
gebundenen Lebenswelt, in der Krieg, Ruhm, Kraft und Macht zentrale Werte 
waren, die man mit der Namengebung dem Kind zugewünscht hat. 
Ein beliebtes Namenelement geht auf das Wort beraht ‚glänzend‘, ‚berühmt‘ 
zurück. Deutlich erkennt man es in Gorbracht, mit nur etwa 50 Namensträgern 
ein zwar sehr seltener, dafür aber im Lahn-Dill-Kreis verbreiteter Name (im ersten 
Teil zu garo ‚kampfbereit‘). Bei Haubrich, einem von der mittleren Lahn bis ins 
Saarland verbreiteten Namen, geht der erste Teil auf hugu ‚Geist‘, ‚Sinn‘, ‚Ver-




Verstand Berühmte / Glänzende‘. Vielfach wird beraht in Namen gekürzt  
zu -bert, so in Olbert, einer Nebenform zu Albert (aus Adal-bert ‚der durch Adel 
Glänzende‘). Gelbert ist eine mit Schwerpunkt Limburg-Weilburg vorkommende 
Nebenform zum viel häufigeren, aber auch hauptsächlich hessischen Namen Gil-
bert. Er geht in der Regel auf *gisal-beraht zurück, wobei der erste Teil ‚Geisel‘, 
‚Bürge‘ bedeutet. 
Ganz undeutlich ist beraht in Hölper, einem Namen in Westhessen und im 
Westerwald. Er ist aus dem Personennamen Hildi-bert entstanden, dessen erster 
Teil hiltja ‚Kampf‘ bedeutet. 
Ein anderes beliebtes Namenelement geht auf das Wort harti ‚hart‘, ‚kräftig‘, 
‚stark‘ zurück. Dazu gehört der auch in Hessen besonders häufige Familienname 
Bernhardt. Dessen erster Teil enthält unser Wort Bär, früher ber. Ein Bernhard(t) 
ist also ‚bärenstark‘ oder sollte es wenigstens sein. Entsprechend auch der häufige 
Familienname Burkhard(t), der als ersten Teil unser Wort Burg hat, also eigent-
lich ‚hart wie eine Burg‘ bedeutet. Der ebenfalls häufige Name Reinhard(t) ent-
hält als ersten Teil das Wort *ragin, das ‚Rat‘, ‚Ratschluss (der Götter)‘ bedeutet. 
In Hessen ebenfalls besonders häufig ist der Name Eckhardt in dieser Schreibung, 
der aus ekka ‚Schwertschneide‘, ‚Spitze‘ und harti zusammengebildet ist. 
In den Namen finden wir viele weitere Wörter aus der frühgeschichtlichen Ge-
dankenwelt. Der sehr seltene Familienname Egewarth geht auf den altdeutschen 
Personennamen Ecke-wart zurück, sinngemäß ‚jemand, der das Schwert schützt‘. 
Die in unserem Raum häufigen Familiennamen Herbel und Herpel verweisen auf 
den Personennamen Heri-bald, wobei heri ‚Heer‘ und bald ‚kühn‘, ‚tapfer‘ be-
deuten. Der Name soll also einen Kriegshelden erzeugen. 
Ähnlich bei dem überaus häufigen Familiennamen Her(r)mann: heri-man ist 
ganz wörtlich ein ‚Heeres-Mann‘. Altes -man finden wir auch noch einmal im 
Namen Germann (zu ger ‚Speer‘). 
Das Wort ger ist auch in den Familiennamen Rücker und Röcker verborgen. 
Sie stellen eine zusammengezogene Form des Personennamens Rüdiger dar (aus 
hruod ‚Ruhm‘ und ger, also ‚jemand, der mit dem Speer Ruhm erwerben soll‘). 
Manchmal haben wir auch nur einen verschliffenen Namenrest auf -er wie bei 
Seffer, das letztlich auf Sieg-fried zurückgeht: sigu ‚Sieg‘ und fridu ‚Friede‘. Ob 
da der Friede siegen oder der Sieg Frieden schaffen soll? Bei Thamer hingegen, 
einem oft im Lahn-Dillkreis und in Osthessen vorkommenden Namen, scheint der 
Personenname Dank-mar die Ausgangsform zu sein (zu thank ‚Denken‘, ‚Ge-
danke‘, ‚Erinnerung‘ und mari ‚berühmt‘). Menges, auch ein vorwiegend  
hessischer Name, geht (vermutlich) auf den alten Personennamen Mein-goz zu-






(27) WNZ 15.11.2009 
Aus altdeutschen Personennamen (3) 
Merkwürdig ist Gutperlet, meist Gutberlet geschrieben und vor allem in Osthes-
sen verbreitet. Der Name bedeutet ‚der gute Berthold‘. Bert-hold seinerseits geht 
auf das sattsam bekannte beraht ‚glänzend‘, ‚berühmt‘ und walt ‚herrschen‘ zu-
rück. Auch bei Großkurt ‚großer Kurt‘ wird eine Eigenschaft dem Personennamen 
zugefügt, wobei Kurt eine zusammengezogene Form von Kon-rad darstellt (zu 
kuon ‚kühn‘ und rat ‚Rat‘). 
Zum guten Schluss haben wir auch einmal einen Frauennamen. Der allgemein 
verbreitete Familienname Demuth geht auf den mittelalterlichen Frauennamen 
Demud, Diemud (aus thiot ‚Volk‘ und muot ‚Gefühl‘, ‚Neigung‘, ‚Mut‘) zurück, 
fiel aber mit dem mittelhochdeutschen Wort diemuot ‚Demut‘, ‚Milde‘, ‚Beschei-
denheit‘ lautlich zusammen. Ob er deshalb zu einem so beliebten Namen für 
Frauen im Mittelalter wurde? 
Im alltäglichen Sprachgebrauch wurden den Menschen im Mittelalter viele der 
aus zwei Namenelementen zusammengesetzten Namen einfach zu lang und zu 
förmlich. So standen neben den Vollformen daraus gekürzte Namen, so wie wir 
Willi / Willy neben dem altmodischen Wilhelm haben. Diesen neuen Personenna-
men sieht man oft nur noch an sprachlichen Kleinigkeiten an, dass sie aus alten 
zweigliedrigen Vollformen entstanden sind. So war seit dem hohen Mittelalter 
Rule ein sehr beliebter und verbreiteter Personenname. Nur an dem l kann man 
noch erkennen, dass der Name aus dem ebenfalls geläufigen Personennamen Ru-
dolf abzuleiten ist, (zu hruod ‚Ruhm‘ und wolf ‚Wolf‘). Rule führte zu dem in 
Mittelhessen häufigen Familiennamen Rühl, in Marburg-Biedenkopf und den 
nördlich angrenzenden Gebieten zur entrundeten Form Riehl (mit der im Wesent-
lichen auf den Kreis Marburg-Biedenkopf beschränkten Fehlschreibung Rhiel) 
und zu der in Osthessen vorherrschenden Form Ruhl. 
Andere Namen, die durch solch extreme Kürzungen entstanden sind, sind Rupp 
(aus Ruprecht, zu hruod ‚Ruhm‘ und beraht), Rehm (aus *ragin ‚Rat‘ und beraht), 
Säwe aus Sigi-brand (zu sigu ‚Sieg‘ und brand ‚Brand‘). Manchmal blieb nur das 
erste Namenelement übrig. So geht der angefragte Name Weick auf wig ‚Kampf‘ 
zurück, der bei den Berufsnamen schon behandelte Name Schwehn vielleicht auch 
auf den altdeutschen Personennamen Swein (im Nordischen Sven) und Gissel auf 
gisal ‚Geisel‘, ‚Bürge‘. Schon in den frühesten Überlieferungen altdeutscher Per-
sonennamen begegnen uns häufig Kurzformen, die für männliche Namen auf o 
und für weibliche auf a ausgehen (z.B. Udo, Uta). Aus diesen Bildungen sind 




überdurchschnittlich häufige Name Bill (aus Bilo, wahrscheinlich zu bil ‚Kurz-
schwert‘); Wack, mit einem Schwerpunkt im Kreis Gießen (aus Wacko, zu wachar 
‚wachsam‘); Wern (aus Werno, ‚Kurzform von Wern-her‘, zum Stammesnamen 
der Warnen und heri ‚Heer‘). 
Das o ist – abgeschwächt zu e – erhalten in Lampe (aus altdeutsch Lampo, das 
aus Land-brecht entstanden ist, zu land ‚Land‘ und beraht) sowie (vermutlich) in 
Stille (aus Stillo, zu stillo ‚still‘). Zum Schluss noch zwei Namen, die ursprünglich 
mit einem Partizip Präsens gebildet sind: Der in Hessen bekannte Familienname 
Gernand, der auf den gleich lautenden Personennamen zurückgeht (aus ger 
‚Speer‘ und nand ‚wagend‘ gebildet); und der ebenfalls besonders häufig in Hes-
sen vorkommende Name Wiegand: Es ist ‚der Kämpfende‘ (zu wig ‚Kampf‘ mit 
Partizip -and). 
(28) WNZ 22.11.2009 
Aus altdeutschen Personennamen (4) 
Im sprachspielerisch-liebevollen Umgang mit dem Namen des Kleinkindes füh-
ren sprachliche Kose-Elemente zu neuen Namen. So wie wir heute gern dafür ein 
-i am Ende verwenden (z.B. Willi, Heini, Steffi, Gundi usw.), hat man im Mittel-
alter gern ein -z an die gekürzte Form gehängt. Aus diesen Personennamen sind 
dann oft wieder Familiennamen entstanden. 
Bei den zu Grunde liegenden Wörtern begegnen wir wieder vielen lieben Be-
kannten: Lotz aus Lud-wig (zu hlut ‚laut‘, ‚berühmt‘ und wig ‚Kampf‘), Bens aus 
der Kurzform Benzo (zu beraht ‚glänzend‘, ‚berühmt‘), Rölz aus hruod ‚Ruhm‘, 
Reitz aus *ragin ‚Rat‘, ‚Ratschluss (der Götter)‘, Horz aus harti ‚kräftig‘, Fritz 
aus fridu ‚Friede‘, Dietz aus diot ‚Volk‘, Betz aus ber ‚Bär‘ oder beraht, Watz aus 
warjan ‚wehren‘; von den etwa 500 Namensträgern Watz wohnt etwa die Hälfte 
im Lahn-Dill-Kreis. Metz schließlich kann auf Matthias oder Matthäus zurückge-
hen, aber auch auf den Frauennamen Mechthild (zu maht ‚Macht‘, ‚Kraft‘ und 
hiltja ‚Kampf‘). 
In den auf -(e)l endenden Familiennamen steckt in der Regel die Verkleine-
rungsform, die wir heute als hochdeutsch -lein oder regional als -el (z.B. Männel), 
-le (z.B. Spätzle), -li (schweizerdeutsch, z.B. Verhüterli) kennen. Während diese 
Verkleinerungsformen heute süddeutsch sind, konnte in früher Zeit -l überall im 
deutschen Sprachraum als Kose-Element (und nicht nur als das) zur Wort- und 
Namenbildung herangezogen werden. Ubl kommt vermutlich aus einem alten 





Marburg-Biedenkopf) aus erchan ‚vornehm‘, ‚hervorragend‘, Eckel aus ekka 
‚Schwertschneide‘, ‚Spitze‘, Bangel wohl aus banga ‚schlagen‘, ‚stoßen‘. Wöhle 
enthält den alten Personennamen Wacho (zu wachar ‚wachsam‘) und die 
schwäbische -le-Endung. 
Bei manchen erkennt man noch Spuren aus dem zweigliedrigen Personenna-
men: Gombel kommt hauptsächlich im Lahn-Dill-Kreis vor, während sonst in 
Hessen die Form Gumbel vorherrscht. Zu Grunde liegt, wie bei Gombert, der Per-
sonenname Gund-bert (zu gund ‚Kampf‘ und beraht ‚glänzend‘, ‚berühmt‘, zu-
züglich kosendem -el. Ähnlich ist es bei dem typisch hessischen, besonders nord-
hessischen Namen Vaupel, der aus dem Personennamen Folk-bert (zu folc 
‚Kriegsschar‘, ‚Volk‘ und ebenfalls beraht) entstanden ist. Manchmal werden Ko-
seformen kombiniert; so in Dietzel (aus diot ‚Volk‘ + -z + -l) und Görzel (wohl 
aus ger ‚Speer‘ + -z + -l). Über die Hälfte der etwa 300 Träger des Namens Görzel 
lebt im Lahn-Dill-Kreis. 
Die andere beliebte kosende Verkleinerungssilbe ist, wie heute, -chen, bzw. in 
der niederdeutschen Form -ken. 
Entsprechend den frühneuzeitlichen Schreibgewohnheiten bis ins 18. Jahrhun-
dert wird -chen meist als -gen geschrieben. Das ändert aber nichts an der  
einstigen -ch-Aussprache. Bletgen aus der weiblichen Kurzform Blida (zu blidi 
‚froh‘, ‚heiter‘), Köndgen (wohl zu gunt ‚Kampf‘), Nebgen vermutlich aus dem 
selten belegten alten Personennamen Nebo (wohl zu nebul ‚Nebel‘ oder zu 
‚Neffe‘), Wehnge (zu *wana ‚gewohnt‘). Mit der niederdeutschen -k-Verkleine-
rung finden wir: Wilk aus willio ‚Wille‘, Batzke aus der alten Kurzform Pazzo (zu 
badu ‚Streit‘), Rupke aus Rupp (zu hruod ‚Ruhm‘ und beraht), Gewecke, besser 
erkennbar in dem auch vorkommenden Familiennamen Gebecke, zu geba ‚Gabe‘. 
(29) WNZ 29.11.2009 
Aus altdeutschen Personennamen (5) 
Manche Namensendungen deuten Verwandtschaftsbeziehungen an, besonders die 
Vater-Sohn-Beziehung. So geht der Familienname Ebertz zunächst auf Ebert zu-
rück; das ist verkürzt aus Eber-hart (zu ebur ‚Eber‘ und harti ‚hart‘). Durch -z 
(bzw. -s in der Variante Eberts) wird das Vater-Sohn-Verhältnis bezeichnet: 
‚Sohn des Ebert‘. Entsprechend bei Harms ‚Sohn des Harm‘, wobei das norddeut-
sche Harm aus Her-mann zusammengezogen ist. 
Bei den Namen auf -mann gibt es solche, bei denen schon in germanischer Zeit 




Her-mann oder Ger-mann. Hier geht es um solche Personennamen, bei denen erst  
später -mann angefügt wurde, in teils kosender, teils Zugehörigkeit stiftender 
Funktion. 
Dietermann aus Dieter (zu diot ‚Volk‘ und heri ‚Heer‘), ein Name, der nir-
gendwo so häufig vorkommt wie im Lahn-Dill-Kreis; ferner Eidmann, der den 
Kurznamen Aido (zu eid ‚Eid‘) enthält; Heilmann aus dem Personennamen Heilo 
(zu heil ‚gesund‘); bei Ullmann liegt im ersten Teil Ulrich zu Grunde (zu uodal 
‚Erbgut‘, ‚Heimat‘ und rihhi ‚reich‘, ‚mächtig‘). Hemmelmann schließlich enthält 
im ersten Teil entweder das eigenschaftsbezeichnende Wort hempel ‚Narr‘ („bei 
Hempels unterm Sofa“), die Wohnstättenbezeichnung himmel oder den Personen-
namen Hampel, der aus Hagan-bert mit -l-Endung entstanden ist (zu hagan ‚Ein-
friedigung‘ und beraht). 
Ein Zugehörigkeitsverhältnis konnte auch durch die Endung -er in Verbindung 
mit einem Personennamen ausgedrückt werden. 
Der Familienname Ickler, vor allem in Nordosthessen stark verbreitet, geht auf 
den altdeutschen Personennamen Ik(k)o (mit unbekannter Bedeutung) zurück; da-
zwischen steht das Kose-Element -l. Auch der Familienname Dülfer gehört viel-
leicht hierher, wenn er nämlich im ersten Teil eine gekürzte Form von Adolf (zu 
adal ‚vornehm‘ und wolf ‚Wolf‘) bietet. 
Mit -ing wird ebenfalls ein Zugehörigkeitsverhältnis ausgedrückt. Neben Hen-
ning gehört Siering hierher, gekürzt aus Sigi-her (zu sigu ‚Sieg‘ und heri ‚Heer‘). 
Wir sind am Ende einer langen Promenade durch die Familiennamenwelt der 
Landschaften an der mittleren Lahn angelangt. Nicht alle angefragten Lesernamen 
konnte ich behandeln: Manche der sehr seltenen oder der in der Region nur ver-
einzelt belegten Namen mussten leider unberücksichtigt bleiben. Denn der 
Schwerpunkt sollte auf den Namen in Mittelhessen liegen. Das sind nicht immer 
einheimisch-altverwurzelte, weil sich im 20. Jahrhundert viel bewegt hat – im 
wörtlichen und nicht durchweg glücklichen Sinne. 
Die Namen der Region (und viele andere) habe ich (glaube ich) alle gedeutet. 
Nur bei einem einzigen muss ich passen, beim Familienamen Pulfrich. Das ist des-
halb ärgerlich, weil von den ca. 100 Namensträgern die meisten im  
Lahn-Dill-Kreis und im Siegener Land wohnen. Der zweite Namensteil deutet auf 
einen altdeutschen Personennamen auf rihhi ‚reich‘, ‚mächtig‘ hin. Oder ist es ein 
Eigenschaftsname: wie Schießpulver leicht hoch gehend? Das ist Stochern im Ne-
bel! (Und nicht viel anders wie oben bei Hemmelmann). 
Das führt zu einer letzten Bemerkung. Bei vielen Namen wären auch andere 
Deutungen denkbar gewesen. Ich habe das an ein paar Beispielen ja auch vorge-
führt. Meist habe ich aber nur kommentarlos die Deutung gegeben, die mir nach 
Lage der Dinge und nach den sprachlichen Verhältnissen im Raum als die richtige, 





Es freut mich deshalb, dass von Lesern auch Einspruch gegen manche Deu-
tungen erhoben wurde. Damit will ich mich gern in künftigen Beiträgen in loser 
Folge auseinander setzen, aber auch mit weiteren interessanten Familiennamen aus 
der Region. 
 (30) WNZ 20.12.2009 
Schermuly zum Zweiten 
Dem in unserer Region so auffälligen und häufigen Familiennamen Schermuly 
habe ich im Kapitel „Aus fremden Landen (4)“ einen ganzen Artikel gewidmet 
(4. Oktober 2009). Die Deutungs-Odyssee hatte erbracht, dass der fremd  
klingende Name, Ergebnis einer Einwanderung aus der Schweiz im frühen 17. 
Jahrhundert, entweder schweizerdeutschen, französischen oder italienischen Ur-
sprungs sein kann. Geneigte Leser erinnern sich hoffentlich dieses Meisterstücks 
meiner Deutungsakrobatik. 
Dagegen erhob sich lebhafter Einspruch eines Namensträgers: Professor Willi 
Schermuly aus Hildesheim führt seinen Namen auf Ungarn als Herkunftsland zu-
rück und hat das schon am 27. Januar 1993 in einem Artikel in der Heimat an 
Lahn und Dill ausführlich dargelegt. Da hätten wir eine dritte Himmelsrichtung, 
aus der der Name in die Schweiz gekommen wäre. Und ich habe natürlich be-
fürchtet, Unsinn über den Namen geschrieben zu haben. Also bin ich den Hinwei-
sen auf Ungarn nachgegangen und hatte dabei wieder die Unterstützung von Csil-
las Puskas, einer gebürtigen Ungarin und wissenschaftlichen Mitarbeiterin im 
Institut für Germanistik der Universität Gießen, die schon beim Familiennamen 
Ligeti (13. September 2009) geholfen hatte. 
Obwohl ich natürlich immer noch kein Wort Ungarisch kann, lernte ich immer-
hin im ungarischen Telefonbuch virtuell zu blättern. Dabei kam heraus, dass es 
den Familiennamen Csermely (gesprochen tschermej) heute in Ungarn in ca. 60 
Telefonanschlüssen gibt, dazu sechs Csermelyi. Das heißt, dass mindestens 200 
Menschen in Ungarn so heißen. 
Auch was der Name bedeutet, haben wir herausgefunden und dabei die Be-
obachtungen von Herrn Schermuly bestätigen und präzisieren können. Er geht 
aller Wahrscheinlichkeit nach als Herkunftsname auf den Namen des  
Csermely-Bachs zurück, der das Csermely-Tal durchfließt. Dieses früher ungari-
sche Gebiet gehört heute zur Slowakei. Dass es ca. 300 Kilometer entfernt in der 
Slowakei außerdem einen Ort gibt, der früher ungarisch Csermely hieß, kompli-
ziert das Ganze ein wenig. Für die Deutung ist aber der Bachname entscheidend, 




Wortforscher auf ein altes slavisches Wort zurück, das sich auf die rote Färbung 
des steinigen Flussbettes bezieht. Im 19. Jahrhundert wurde der Bachname als 
Wort in die ungarische Hochsprache in der Bedeutung ‚Bächlein‘ übernommen. 
Der springende Punkt bei der Geschichte ist natürlich, ob Csermely und Scher-
muly identische Familiennamen sind. Hier macht vor allem das u in Schermuly zu 
schaffen, das ja auch die Ableitung aus dem Schweizerdeutschen behindert. Wenn 
das für das Deutsche gilt, gilt es auch für die Herleitung aus dem Ungari- 
schen – und so ist die Deutung wieder offen, wenn auch um eine östliche Her-
kunftsvariante erweitert. Sie kann keinesfalls ausgeschlossen werden. 
Wenn nun schon drei Himmelsrichtungen für die Herkunft in Frage kommen, 
wäre es doch gelacht, wenn wir für die vierte, den Norden, nicht auch etwas fän-
den. Ich habe deshalb meinen alten Freund Botolv Helleland von der Universität 
Oslo, einen führenden norwegischen Namenforscher, angefragt, ob es denn im 
Norwegischen so etwas gäbe, was nach Schermuly klingt. Wenn man einen Na-
menforscher auf eine Spur setzt, rennt er los und schnüffelt an allen Ecken, bis er 
etwas gefunden hat. (Ich kenne das.) 
So ist es kein Wunder, dass er fündig geworden ist: In Surnadal in Nordmöre 
(das liegt bekanntlich westlich von Trondheim) gibt es in der Nähe des Hofes 
Skjermoen tatsächlich einen Hang mit dem schönen Namen Skjermolia, was 
sprachlich tadellos zu unserem Schermuly passt. So regeln sich die Dinge rund 
um die Windrose in wundersamer Weise. Trotz des nicht ernst gemeinten Schlen-
kers: Was Schermuly bedeutet, wissen wir immer noch nicht. 
 (31) WNZ 03.01.2010 
Droß zum Zweiten 
Im Kapitel „Aus fremden Landen (3)“ habe ich am 27. September 2009 den an 
Lahn und Dill häufigen Familiennamen Droß u.ä. mit einigem Wenn und Aber, 
schlussendlich jedoch als einen Hugenotten-Namen erklärt. In unbewusst weiser 
Voraussicht habe ich mit dem Hinweis geschlossen, dass vielleicht Familienge-
schichten weiteren Aufschluss geben könnten. Genau das ist passiert: Lothar 
Kohlhauer aus Greifenthal präsentiert aus dem Kirchenbuch von Allendorf/Ulm 
schon 1649 einen Eberhard Droß. 
Und Ulrich Michael aus Braunfels verweist auf einen Braunfelser Kirchen-
bucheintrag von 1646, in dem ein 1615 in Wetzlar geborener Arnold Trost, Sohn 
des Färbers Philipp Trost, eine Barbara Weil heiratet. Später schreibt sich die Fa-





Die Schlussfolgerung liegt auf der Hand: Wer an der mittleren Lahn um 1650 
als Droß oder Trost in den Kirchenbüchern auftaucht, kann kein Hugenotte sein: 
Denn die kamen erst 1685 in unsere Region. Da müssen wir uns schon nach einer 
anderen Erklärung umtun, und es ist gut, dass die beiden Leser mich auf den Feh-
ler hinweisen. Zwei Lösungen bieten sich an: 
Wir bleiben bei der Herkunft aus dem Französischen. Dann hätten allerdings 
nicht die Hugenotten, sondern Wallonen den Namen mitgebracht. Die waren in 
Nordfrankreich und im (heute) südbelgischen Raum ansässig. Sie kamen schon 
1586 über den Niederrhein an die Lahn, so dass der vor 1615 in Wetzlar lebende 
Philipp Trost noch ein Mitglied der Immigrantengruppe sein könnte. Ein Indiz für 
die wallonische Herkunft lässt sich darin sehen, dass die Droß-Namen neben  
ihrem lahnischen Vorkommensschwerpunkt heute noch im Düsseldorfer Raum 
ziemlich stark verbreitet sind; vielleicht sozusagen Fußkranke der Auswanderung. 
Alternativ suchen wir nach einer Herkunft des Namens aus dem Deutschen. 
Dabei dürfen wir uns aber nicht von dem Endungs-t von Trost irreführen lassen 
und glauben, der Name habe etwas mit ‚trösten‘ zu tun. Denn das ist nur ein t, das 
in der gesprochenen Sprache manchmal an ein Wort gehängt wird, um das Wort-
ende zu kennzeichnen wie z.B. in ebent ‚eben‘ oder in hessischen Dialekten  
schunt für ‚schon‘ und Kist für ‚Kies‘. 
Ich habe bei der ursprünglichen Besprechung des Namens vergeblich nach ei-
nem deutschen Wort gesucht, das vernünftigerweise als namengebendes Motiv in 
Frage käme. Nach den Leser-Einsprüchen habe ich mich erneut und verstärkt auf 
die Suche gemacht und bin ausgerechnet im „Westerwäldischen Idiotikon“ von 
Karl Christian Ludwig Schmidt fündig geworden, das vor über zweihundert Jah-
ren, nämlich anno 1800, in Hadamar und Herborn erschienen ist. Da finden sich 
auf Seite 270 die Artikel „Troß“ und „(herum)trossen“, die eine gute Erklärungs-
möglichkeit für den Familiennamen abgeben: 
Es gab im Dialekt einen Kinderreim „Troß, troß, trüll, der Bauer hat n Füll ...“ 
(= ‚Fohlen‘), der wie unser „Hoppehoppe Reiter“ funktioniert mit dem Auf und 
Nieder des Kindes auf den Knien. Das ist (bildlich) die Eigenschaft mancher Men-
schen, die ständig hin- und herlaufen, um Neuigkeiten auszutratschen, die Augen 
überall neugierig schweifen zu lassen. Das sind dann – nach Schmidt – ‚Trosser‘, 
und die entsprechend tätige Frau ist die ‚Troß‘. Dross/Droß geht danach also auf 
die Eigenschaft einer Klatschbase (oder eines Klatschvetters) zurück. 
Letztlich ist ohne weitere historische Informationen nicht eindeutig entscheid-
bar, ob der Familienname französisch- oder deutschsprachigen Ursprungs ist. Ich 
selbst neige weiterhin zur ersten Deutung, aber die zweite ist auch ganz hübsch. 




(32) WNZ 24.01.2010 
Bamberger und die Juden 
„Bei meinem Nachnamen Bamberger dürfte die Ableitung des Ursprungs nicht 
schwer fallen“, schreibt Karl Bamberger aus Dautphetal. „Trotzdem würde ich 
gerne wissen, ob er einen jüdischen Ursprung hat oder ob es ein typisch jüdischer 
Name ist.“ Denn ihm ist aufgefallen, dass es viele Juden gibt, die diesen Namen 
tragen. Seine Vorfahren seien seit dem 15. Jahrhundert in Friedensdorf und Bu-
chenau ansässig. Ein weites Feld also. 
Dass der Familienname von der Stadt Bamberg am Main abzuleiten ist, liegt in 
der Tat auf der Hand. Dass das – über ganz Deutschland verstreut, mit stärkerer 
Konzentration zwischen Neckar, Main, Rhein und Mosel – gleich 3000 Menschen 
sind, die diesen Namen tragen (und dazu noch ungefähr 2400 mit dem Namen 
Bamberg kommen), erstaunt schon eher. Wirklich verblüffend ist aber, dass von 
den Bambergers allein über 400 im Kreis Marburg-Biedenkopf residieren, das da-
mit zum unangefochtenen Vorkommensschwerpunkt in Deutschland wird; dazu 
viele in den angrenzenden Kreisen. 
Eine Erklärung dafür bietet (wahrscheinlich) ein Hinweis in dem von Fried-
helm Debus bearbeiteten spätmittelalterlichen Stadtbuch von Biedenkopf, in dem 
gleich zu Beginn in einem Zinsverzeichnis von 1324 ein bobinberg(er) genannt 
wird. Babenberch ist der alte Name von Bamberg (1138), eigentlich ‚Berg/Burg 
eines Babo‘ (wie bei Babenhausen im Kr. Darmstadt-Dieburg). Der erste Teil des 
Namens wurde zusammengezogen, das n lautlich dem folgenden b angeglichen 
und dadurch zu m (wie z.B. Homburg aus *hohenburc). Unser Biedenköpfer 
bobinberger ist also zweifellos einer, der aus Bamberg kommt, trägt einen Her-
kunftsnamen. 
Der frühe Namenbeleg aus Biedenkopf erhält eine interessante Wendung 
dadurch, dass das Verzeichnis erkennen lässt, wofür er den Zins entrichten muss, 
nämlich für einen rame. Dieses Wort bezeichnet im Mittelhochdeutschen in un-
serem Zusammenhang nichts anderes als einen Web- oder Stickrahmen. Unser 
bobinberger war demnach Weber. Damit ist aber auch klar, dass er kein Jude war; 
denn Juden durften im Mittelalter kein Handwerk ausüben. 
Weiß der Himmel, warum der Mann aus Bamberg sich gerade in Biedenkopf 
niederlassen konnte. Der Anfang des 14. Jahrhunderts war jedenfalls ein unge-
wöhnlich früher Zeitpunkt, in dem solche Formen der Namengebung gerade erst 





hunderte Zeit, fruchtbar zu sein und sich einschließlich des Namens zu vermeh-
ren. Das erklärt am schlüssigsten die heutige Vorkommenshäufigkeit der Bam-
bergers im Marburger Land und gibt ihnen eine erfreuliche Zukunftsperspektive. 
Wie aber erklärt sich dann die Beobachtung Herrn Bambergers, dass der Name 
bei jüdischen Familien so häufig war? Das wirft die allgemeinere Frage auf, wie 
jüdische Familien zu ihren Namen kamen. Denn meist sind ja die Namen nicht 
hebräisch-jüdischen Ursprungs (wie z.B. Levi, Cohn), sondern es sind deutsch-
sprachige Namen, die mehr oder weniger zwangsweise jüdischen Familien zuge-
schrieben wurden oder von ihnen angenommen wurden. Sie sind oft identifi- 
zierend (wie Mendelssohn) oder ziemlich exklusiv (wie Rosenzweig, Mandel-
baum), oft aber auch zunächst neutral (wie z.B. Stern, Hirsch) in dem Sinne, dass 
sie keine besondere Zuschreibung einschließen. 
Dazu gehören die Herkunftsnamen. Wo es größere jüdische Bevölkerungsan-
teile gab wie in vielen mittelalterlich-frühneuzeitlichen Städten an Rhein und 
Main, konnte der städtische Herkunftsname, obwohl zunächst neutral, fortschrei-
tend mit dem Merkmal ‚zeigt jüdische Familie an‘ versehen sein. Ein klassisches 
Beispiel und aktuell bis in die Gegenwart sind die Familiennamen Oppenheim und 
Oppenheimer nach der Stadt am Rhein. Dem entsprechend hießen viele jüdische 
Familien Bamberger, auch in Hessen. Zu den bekanntesten gehören Rudolph 
Bamberger (1821-1900) und sein Sohn Franz Bamberger (1855-1926), beide 
rheinhessische Abgeordnete im großherzoglich-hessischen Landtag, wobei Franz 
der einzige jüdische Abgeordnete war, der jemals der 1. Kammer des Landtags 
angehört hat (1911-1918). 
(33) WNZ 14.02.2010 
Thomé: das vertrackte é 
In allen Sendungen zum herbstlichen Start des Biedenkopf-Romans „Grenzgang“ 
von Stephan Thome, die mir zu Ohren gekommen sind, ist mir aufgefallen, dass 
der Name des Verfassers stets am Ende mit unbetontem -e ausgesprochen wurde 
(wie z.B. in Tonn-e). Ich kannte den hierzulande geläufigen Namen bisher nur mit 
betonter -e-Aussprache und geschriebenem spitzen Akzent: Thomé. Da er auch 
angefragt ist (als Thomé!), bietet sich eine gute Gelegenheit, der widersprüch- 





Untersucht man das Vorkommen in den beiden Schreibungen Thome und 
Thomé, fällt zunächst auf, dass die Schreibung ohne Akzent etwa fünfmal häufi-
ger (ca. 3600) ist als die mit Akzent (ca. 700). Die dichten Vorkommen konzen-
trieren sich aber auf genau den gleichen Raum: im Westen von Saar und Mosel 
über Hunsrück und Westerwald bis Mittelhessen und noch einmal am unteren 
Neckar. Der Schwerpunkt an Saar und oberer Mosel legt eine französische Her-
kunft nahe, zumal Thomé als französischer Familienname in Nordost- und Süd-
ostfrankreich verbreitet ist. 
Andererseits fällt auf, dass im östlich anschließenden Raum Thüringens und 
Sachsens der Familienname Thomä / Thomae (mit ca. zweitausend Namensträ-
gern) seinen Vorkommensschwerpunkt hat. In unserer Region überschneiden sich 
die Vorkommen der beiden Hauptformen mit e/é und ä/ae. 
Die Thomä/Thomae-Formen sind nun aber leicht zu erklären: Die Endung bil-
det die lateinische Form des Genitivs von Thomas ab, benannt nach dem ungläu-
bigen Apostel Thomas (mit der aramäischen Bedeutung ‚Zwilling‘). Der hl. 
Thomas gehörte im Mittelalter zu den wichtigsten Namenvorbildern. Thomae be-
deutet also ‚(Kind) des Thomas‘. Solche lateinischen Formen waren seit dem 16. 
Jahrhundert beliebt und finden sich noch heute in vielen Familiennamen, z.B. 
Martini ‚(Kind) des Martinus / Martin‘, Petri ‚(Kind) des Petrus / Peter‘, Pauli 
‚(Kind) des Paulus / Paul‘, aber auch Andreä / Andrä ‚(Kind) des Andreas‘. 
Viel häufiger gibt es den Familiennamen Thomas. Er kommt gehäuft in einem 
breiten Streifen vor, der von Westdeutschland bis Sachsen reicht. Die gekürzte 
Form Thoma ist süddeutsch. 
An der heutigen Verbreitung von Petri/Petry, Pauli/Pauly kann man noch er-
kennen, dass der lateinische Genitiv mit besonderer Vorliebe in jenen westlichen 
Gegenden zur Namenbildung herangezogen wurde, in denen auch Thome/Thomé 
am häufigsten ist. Es ist deshalb ziemlich sicher, dass auch diese Schreibweise 
den ursprünglichen lateinischen Genitiv wiedergibt. 
Damit lässt sich auch die Akzentschreibung gut erklären: Weil die Endung e/ä 
betont ausgesprochen wird, verwendete man bei e häufiger nach französischem 
Vorbild den Akzent (‚accent aigu‘). Das galt zugleich als vornehm, wertete auf, 
da das Französische vom 17.-19. Jahrhundert eben das sprachliche Vorbildmodell 
war wie heute das Englische. 
Das schließt nicht aus, dass im Einzelfall französische Einwanderer den Namen 
mitgebracht haben. Gut zu überprüfen wäre das an älteren überlieferten Namen-
schreibungen, besonders wenn ein Wechsel in der Schreibung der Endung vor-
liegt. (Für Hinweise auf solche Familiengeschichten bin ich dankbar.) Im franzö-





aus dem lateinischen Genitiv hervorgegangen, der in Frankreich natürlich auch 
zur Namenbildung verwendet wurde, in unserem Fall aber zu Thomazy führte. 
(34) WNZ 07.03.2010 
„Zeigt her eure Füßchen ...“ 
Wenn man einem Menschen einen Namen anhängen will, was eignet sich da bes-
ser als eine auffällige körperliche oder geistig-seelische Eigenart, eine typische 
Verhaltensweise? Und so gibt es kaum einen menschlichen Körperteil, der nicht 
zum Gegenstand einer mehr oder weniger positiven Namengebung für den ganzen 
Kerl werden konnte. 
Das beginnt ganz oben beim Familiennamen Mockenhaupt, der ursprünglich 
nichts Geringeres als einen ‚Saukopf‘ bezeichnet (zu mittelhochdeutsch mocke 
‚Sau‘, ‚Mutterschwein‘) und im Westerwald besonders beliebt ist. Das endet ganz 
unten beim Familiennamen Plattfuß. Für den gibt es tatsächlich vier Telefonan-
schlüsse (im Raum Schmalkalden), die sich auf Personen und nicht auf den Na-
men eines Fahrrad-Geschäfts beziehen. Als geneigte Leser bemerken Sie, dass 
man das Thema nur begrenzt ernsthaft behandeln kann, und Sie bemerken auch, 
dass solche Körperteil-Namen meist eine gehörige Portion Scherz, Spott oder 
Schimpf der Namengeber widerspiegeln. 
So wird es Frau Rauchfuß hoffentlich nicht erschrecken, dass ihr Familienname 
nicht unbedingt charmant ist. Er bezieht sich ursprünglich auf einen ‚behaarten 
Fuß‘, denn der erste Namensteil geht auf mittelhochdeutsch rûch zurück, das  
‚haarig‘, ‚zottig‘, ‚rauh‘ bedeutet. Sie kann sich damit trösten, dass sie ihn ihrem 
Schwiegervater verdankt, der aus Halle stammt. Dort ist der Name gar nicht so 
selten: Etwa eintausend Menschen tragen ihn, hauptsächlich im Raum zwischen 
Erfurt und Wittenberg. Dass die allgemeine Form des Fußes namengebend wird 
– selten wie in Breitfuß, häufiger (mit knapp zweitausend Namensträgern) in 
Schmalfuß – ist vergleichsweise freundlich. Ebenso wie der allgemeine Ausdruck 
Fuß/Fuss als häufiger Familienname, der sich wohl meist auf eine weiter nicht 
ausgeführte besondere Eigenschaft des Fußes bezieht. 
Jedoch bei den vor allem in Norddeutschland auftretenden Familiennamen Kuh-
fuß, Rindfuß, Schweinefuß und Hühnerfuß mag man sich den namengebenden Fuß 
gar nicht so recht vorstellen. Einzig der Name Rehfuß entlockt eher die Vorstel-
lung der Zierlichkeit und ist hauptsächlich im deutschen Südwesten anzutreffen, 
wohingegen die Verlängerung, das Rehbein, in Namen wiederum hauptsächlich 




Raum ist durch einen andern beinharten Namen charakterisiert: durch Strackbein. 
Das bedeutet nichts anderes als ‚gerades Bein‘. Fast alle der ca. 350 Strackbeins 
wohnen im Kreis Siegen-Wittgenstein und den umliegenden Kreisen. 
Weitere Fuß-Tritte sind schon früh in unserer Region belegt. So gab es in Arns-
burger Quellen 1465 einen Contze Lamßfuß und 1378 einen Wigand Geylfuz von 
Ossinheim (zu mittelhochdeutsch geil, das damals ‚von wilder Kraft‘, ‚üppig‘, 
‚lustig‘ u.ä. bedeutete). Der Name bezog sich deshalb wohl auf einen besonders 
ausgelassenen Menschen. In Limburg begegnen 1346 ein Heincze Zigenfuß und 
1388 ein Arnold in dem Eselsfuße, dazu 1414 Nyngel zum Eselsfuße. Die beiden 
letzten Belege zeigen, dass es nicht immer das körperliche Merkmal war, das zur 
Namengebung führte. Denn die Art der Formulierung deutet darauf hin, dass hier 
ein Hausname das Motiv abgab: Arnold und Nyngel lebten offenbar in einem 
Stadthause, das einen Eselsfuß als Hauswappen führte. Man sieht: Nicht einmal 
die Plattfüße sind über jeden Zweifel erhaben, dass sie als solche namengebendes 
Motiv waren! 
 (35) WNZ 28.03.2010 
Von Buder zu Buderus 
Beim Familiennamen Buder liegt die Verwandtschaft mit Buderus ja sehr nahe, 
denkt jedenfalls auch die anfragende Leserin. Der Namenforscher schüttelt den 
Kopf und denkt: Naja. (Was natürlich kein besonders tief schürfender Gedanke 
ist.) Dann schlägt er nach und sieht, dass die Namenbücher für Buder zwei Deu-
tungen anbieten (und für Buderus nichts): Entweder zu einem alten Personenna-
men wie Botthar o.ä. oder zu einem slavischen Wort, das als sorbisch budar 
‚Hütte‘ vorkommt. 
Betrachten wir die heutige Verbreitung der Buder-Namen ist die Deu- 
tungs-Frage schnell entschieden: Weitaus die meisten der heutigen etwa 2500 Bu-
ders wohnen westlich der Oder zwischen Berlin und Zittau, besonders im Spree-
wald und der Lausitz, also im altangestammten Siedlungsgebiet der Sorben. Da-
mit ist die slavische Herkunft des Namens gesichert: Ein Buder ist ursprünglich 
jemand, der in einer Hütte lebte. Dem entsprechen deutschstämmige Familienna-
men wie Kötter, Hüttner, Hüttler (woraus vermutlich der Name Hitler wurde). 
Buderus als Familienname ist hingegen viel seltener: Nur etwa 250 Menschen 
heißen heute so, und die meisten leben im Westen Deutschlands zwischen Main 
und Ruhr mit Schwerpunkten im Landkreis Limburg-Weilburg und in der Stadt 





Nun würde sich vermutlich an Lahn und Dill kaum jemand für den Namen Bu-
derus interessieren, wäre er nicht – wie Leitz – zum weltweit bekannten indus-
triellen Markenkennzeichen für die Region geworden. Die Geschichte der Bude-
rus-Werke führt zurück in die Familiengeschichte der Gründer – und damit ver-
blüffenderweise zu den Buders: 
Ein 1635 in Soldin in der Neumark geborener David Buderus und dortselbst als 
lutherischer Pfarrer wirkend, siedelte um nach Dornholzhausen bei Nassau 
(Lahn). Sein Enkel Johann Wilhelm war Direktor und dann Pächter der  
solms-laubachschen Friedrichshütte bei Laubach und wurde so zum Stammvater 
der Hüttenbesitzerfamilie der Buderus. 
Der springende Punkt ist demnach: Die Familie stammt aus der Neumark. Das 
war die preußische Provinz westlich und östlich der Oder genau in dem Gebiet, 
dem die Buders ihren Namen sorbischen Ursprungs verdanken. Es besteht nach 
den Daten kein vernünftiger Zweifel, dass die lateinische Endung von Buder zu 
Buderus schon in der Neumark von einem Namensträger verwendet wurde. Der 
folgte einer gängigen Namenmode des 16. und 17. Jahrhunderts, die besonders 
auch von den sprachlich in Latein gebildeten Pfarrern gepflegt wurde. Die west-
deutschen Buderusse stammen dann vermutlich alle von dem nassauischen Ein-
wanderer aus der Neumark ab. Von Buder zu Buderus: Das ist – wie man  
sieht – ein Weg von Hütte zu Hütte. 
Da hatte also die Leserin mit ihrer Vermutung recht, und meine „Naja-Skepsis“ 
war unangebracht. Ob das auch so ist, wenn ein Leser fragend vermutet, dass der 
Familienname Hexamer etwas mit dem griechischen Wort hexa ‚sechs‘ oder dem 
Versmaß Hexame(te)r zu tun hat? Ganz sicher nicht! Es kommt zwar vor, dass im 
Zeitalter von Humanismus und Reformation einzelne Gelehrte ihren Namen ins 
Griechische übertragen wie z.B. Philipp Melanchthon (1497-1560), der eigentlich 
Schwartzerdt hieß und das als *Schwarz-erde übersetzte. 
Bei Hexamer ist so etwas auszuschließen. Das ist vielmehr ein Name nach der 
Herkunft. Unser Leser liefert den Schlüssel gleich mit, wenn er erzählt, dass seine 
Vorfahren von der Nahe über Mainz an die Lahn gekommen seien. Denn ein  
Hexamer ist einfach jemand, der aus Hechtsheim stammt, heute einem Stadtteil 
von Mainz. Dieser Ort hieß 1262 Hexheim, 1576 Hexhem und heißt heute münd-
lich hegsem. Der Namensteil -heim wurde so abgeschwächt, dass er kaum noch 






(36) WNZ 18.04.2010 
Kreiling – Kräling, Feiling – Fehling 
„Verzweifelt“, aber bisher vergeblich suche er nach dem Ursprung seines Na-
mens, schreibt Herr Kräling. Dem Leser kann geholfen werden, aber ob ihm das 
Ergebnis gefallen wird? Denn der Name geht auf das mittelhochdeutsche Wort 
griuwelinc zurück, und das bezeichnet jemanden, der Grauen erregt. 
Allerdings steht er mit diesem Schicksal nicht allein, denn mit gewissem Be-
dauern muss man feststellen, dass Mittelhessen auch für diesen Namen und seine 
engsten Verwandten in Deutschland die Top-Adresse darstellt. Hierzulande gibt 
es Kräling in allen möglichen Schreibweisen: Kräling, Krähling, Kreling, Kreh-
ling; dann nochmal das Ganze mit G am Anfang. Daneben steht eine Namensform 
mit ei: Kreiling, Krailing, Greiling. Der räumliche Schwerpunkt für die ei-Na-
mensform ist der Kreis Gießen, wohingegen die Namensträger mit ä/e-Formen im 
Kreis Marburg-Biedenkopf am häufigsten sind. 
Schließlich gibt es noch, wenn auch seltener, Greuling (vor allem an der unte-
ren Lahn) und Grauling (in der Wetterau). Man sieht: Das Grauen versteckt sich 
hinter vielerlei Schreibweisen. Außerhalb des mittelhessischen Raums finden wir 
die Namen hauptsächlich im Westen zwischen Sauerland und nördlichem West-
falen. 
Ein anderer in Mittelhessen verbreiteter, schwieriger Familienname auf -ling 
ist Feiling, Fehling. Für die Deutung kommt es hier auf die Verbreitung der ver-
schiedenen Namensvarianten in Deutschland an. Alleinstellungsmerkmal für den 
Lahn-Dill-Kreis und den Kreis Gießen ist Failing: Drei Viertel aller etwa 250 
Namensträger leben hier. Von der etwas geringeren Zahl der Feilings lebt aber 
nur ein Viertel in unserer Region, die Mehrheit diffus verstreut. Viel häufiger ist 
die Namensform Fehling, Vehling (etwa 2500 Menschen) mit allgemeiner Ver-
breitung von der Lahn nach Nordwestdeutschland und bis an die Elbe. 
Die Vorkommen an der Lahn bilden also den Südrand eines großen nordwest-
deutschen Fehling-Gebietes. Damit läge die auch vom „Familiennamen-Duden“ 
für „Fehling“ vorgeschlagene Deutung nahe, der Name leite sich von den ‚Falen‘ 
her: Ein *Fäling ist dann jemand, der aus (Ost-, West-) Falen stammt. Das Pro-
blem sind dann jedoch die zahlreichen Failing/Feiling. Denn wir haben hier ein 
vergleichbares sprachliches Verhältnis von ei und ä/e wie oben bei Kreiling und 
Kräling. Nun ist es so, dass man mit sprachgeschichtlichen und dialektalen Re-
geln leicht von ei zu ä/e kommt, aber für den umgekehrten Prozess gab und gibt 





Daran scheitert auch der zweite Vorschlag des Dudens, nämlich den Familien-
namen vom Ortsnamen Fellingshausen (Biebertal) abzuleiten. Das erfreut zwar 
den Lokalpatrioten, ist aber mit Sicherheit auszuschließen. Jemand, der aus 
Fellingshausen stammt, kann wohl *Fellingshäuser o.ä. heißen, aber niemals 
Fehling/Failing. Man könnte höchstens sagen, dass im Ortsnamen (zuerst 1263 
Velinghishusin) ein altdeutscher Personenname *Feling steckt, der dann zur 
Grundlage des Familiennamens geworden wäre. Dann haben wir aber das gleiche 
Problem: Wie wird e zu ei? 
Deshalb wird nur umgekehrt ein Schuh daraus: Wir brauchen eine Ausgangs-
form mit ei. Dafür bietet sich das mittelhochdeutsche Verb veilen ‚verkaufen‘ an. 
Verbunden mit -ling wird es zum Substantiv *veilinc ‚Handel treiben‘, ‚Händler‘ 
(wie heute prüfen zu Prüfling). Ein Feiling ist dann einfach ein ‚Händler‘. 
Der Schönheitsfehler an dieser Lösung ist, dass das Wort veilinc im mittelal-
terlichen Wortschatz nicht direkt nachgewiesen ist. Im Niederdeutschen aber, wo 
ohnehin ei zu e wird (Stein zu steen), gibt es aber in älterer Zeit das Wort velinge 
‚Handel‘ (worauf der „Familiennamen-Duden“ auch verweist). So passt letztlich 
doch alles zusammen. 
 (37) WNZ 09.05.2010 
Mit Moos nix los, aber viel Matsch 
Es liegt offenbar in der menschlichen Natur, in der Ursprungsbedeutung des ei-
genen Namens etwas Besonderes zu vermuten. Das Geheimnisvolle verklärt die 
eigene Aura. Wenn man Müller oder Schmidt heißt, ist das ein bisschen schwierig. 
Aber schon der Familienname Moos kann einen auf sehnsüchtige Gedanken  
bringen. Der anfragende Leser berichtet von einem Manne dieses Namens, der 
nach langen Forschungen seinen Namen von dem Dolomitendorf Moso herleitete. 
Da könnten sich die etwa 4000 deutschen Moose (davon über 800 im  
Lahn-Dill-Kreis, im Kreis Gießen und im Siegerland) freuen, wenn sie alle ver-
wandte Bergkumpels von Reinhold Messner wären! 
Doch die Verhältnisse, die sind nicht so. Das sieht man schon daran, dass der 
Familienname in unserer Region früh belegt ist: Bereits 1459 gibt es in Limburg 
einen Hermann Moyß, und ein Jahrhundert später gibt es auch in den anderen 
Städten an der Lahn den Namen. Ein Moos ist – wie der süddeutsche Mo- 
ser – einfach jemand, der an einem Moos wohnt, zu mittelhochdeutsch mos 




Auch andere in Mittelhessen verbreitete Familiennamen gehen auf die einstige 
Wohnstätte an einer feuchten Stelle in der Flur zurück. So beruht der in Hessen 
und den angrenzenden Regionen häufige Name Belz, auch Beltz geschrieben, auf 
dem mittelalterlichen Wort belliz ‚Pelz‘. Das kommt in hessischen Flurnamen 
häufig vor und bezeichnet dann ‚feuchtes, mit Moos und Gestrüpp bestandenes 
Gelände‘, ist also mit Moos ziemlich bedeutungsgleich. Der Name Belz ist dann 
ebenfalls auf die ‚Wohnstätte an einem Moor‘ zurückzuführen. Allerdings ist das 
nicht immer sicher: Der Name kann sich auch im wörtlichen Sinn auf den Pelz 
beziehen und dann jemanden benennen, der mit Pelzen zu tun hat, vor allem den 
Kürschner. 
Eine ‚flache Wasserstelle‘ oder ‚Lache‘ heißt im Hessischen Pitz (Petz) oder 
Pitsch (Petsch), das ist ‚Pfütze‘. Wer an einer solchen Stelle wohnt, ist der Pitz 
oder der Pitzer. Der Familienname Pitz kommt in Hessen hauptsächlich in den 
Kreisen Gießen und Marburg-Biedenkopf vor, etwas schwächer im  
Lahn-Dill-Kreis und im Kreis Waldeck-Frankenberg. Von den deutschen Pitzers 
wohnt fast ein Viertel im Kreis Marburg-Biedenkopf. 
Der Name Pitz ist früh an der Lahn nachgewiesen: Schon 1382 gibt es in Lim-
burg einen Petze, 1613 begegnen in Marburg Petz und Petsch, und in Gießen tritt 
1609 ein Pitzer auf. Die Namenformen Pitz und Pitzer spiegeln die mundartliche 
Aussprache von Pfütze wider. Die Verbreitung des Wortes in hessischen Flurna-
men zeigt, dass im Lahn-Dill-Eder-Gebiet der Flurname weit überdurchschnitt-
lich oft vorkommt, und zwar meist in der Sprachform Pitz, Petz. Im übrigen Hes-
sen überwiegt hingegen die Form Pitsch, Petsch. Die beiden Familiennamen be-
stätigen damit durch ihre Sprachform, dass sie in der Region entstanden und alt-
einheimisch sind. 
Im Limburger und im Marburger Namenbuch werden die historischen Formen 
als Nebenformen zum Personennamen Peter gedeutet. Das ist, wenn man den be-
sprochenen Gesamtzusammenhang betrachtet, in diesem Fall sehr unwahrschein-
lich. Es zeigt aber ein immer wiederkehrendes Deutungsproblem auf, nämlich 
dass zwei oder mehr mögliche Erklärungen konkurrieren (wie oben bei Belz 
auch). Pitzers, denen die vorgetragene Deutung als zu nass und zu nahe liegend 
erscheint, können im Zweifelsfall immer noch auf einen römischen Pizza-Bäcker 





 (38) WNZ 30.05.2010 
Von Ort zu Ort, von fern und nah 
Heute betrachten wir eine Reihe von Familiennamen, die auf den ursprünglichen 
Herkunftsort zurückgehen. Oft erkennt man schon an der Namensform, ob der Ort 
nah oder fern von Mittelhessen liegt. Namen auf -in oder -ow z.B. deuten meist 
auf slavischen Ursprung hin, und man muss in Ostdeutschland oder den früheren 
deutschen Ostgebieten nach einem entsprechenden Ort suchen. So gibt es für  
Michael Trosin, dessen Vorfahren aus Ostpreußen stammen, dort den Ortsnamen 
Trosin/Trosienen (ehem. Kreis Bartenstein, Regierungsbezirk Königsberg). 
Ebenso bietet sich für den angefragten Namen Ziro die Ortschaft Zierow nordöst-
lich von Wismar an der Ostsee als einstiger Herkunftsort an. 
Solche Namen sind meistens durch Flucht und Vertreibung nach dem 2. Welt-
krieg nach Hessen gekommen. Andere weisen auf allmähliche Ausbreitungspro-
zesse hin. So findet sich der Familienname Bremer vorherrschend in Nieder- 
sachsen, im Rheinland und in Hessen und spiegelt damit etwas von den Binnen-
wanderungen aus der alten Hansestadt Bremen. Die seltene Namensform Premer, 
die vor allem im Kreis Marburg-Biedenkopf vorkommt, stellt nur eine andere 
Schreibweise dar. Entsprechend geht der seltene Name Steinraths auf den kleinen 
Ort Steinrath südlich von Krefeld zurück. 
Bei Familiennamen, die dünn über weite Teile Deutschlands verbreitet sind und 
für deren Herkunft wir sonst keine klaren Anhaltspunkte haben, ist eine genauere 
Bestimmung des Herkunftsorts oft unmöglich. So kann der Familienname Hei-
singer als Herkunftsname auf Heisingen, einen Stadtteil von Essen, oder auf 
Heising, den Namen zweier Orte im Allgäu und in Tirol, zurückgehen. Die (etwa 
400) Eberbachs leben vorwiegend in Baden-Württemberg und in Hessen. Aber 
ob der Name im Einzelfall auf einen Bachnamen oder einen der danach benannten 
Orte zurückgeht, kann man nicht wissen. Ob die hessischen Familien etwas mit 
dem Kloster Eberbach im Rheingau zu tun haben, ist unklar. 
Bei dem ziemlich häufigen Familiennamen Bieber (ca. 7000 Namensträger) se-
hen wir dank der räumlichen Verteilung hingegen etwas klarer: Ein starker Vor-
kommensschwerpunkt liegt im Raum Main-Kinzig, Aschaffenburg, Bad Kis- 
singen; hier waren offenbar die Ortsnamen Bieber (Stadt Offenbach), Bieber 
(Gem. Biebergemünd, Main-Kinzig-Kreis) und Hofbieber (Kreis Fulda) namen-
gebend. Ein kleiner Schwerpunkt liegt im Lahn-Dill-Kreis, und hier dürfen wir 
mit hoher Wahrscheinlichkeit die Herkunft aus Bieber (Gemeinde Biebertal) ver-
antwortlich machen. Bieber ist ursprünglich ein Bachname: ‚Bach, an dem Biber 




benannt sind, ist nicht auszuschließen, aber nach der beschriebenen Verteilung 
der Familiennamen unwahrscheinlich. 
Denn Herkunftsort und Verbreitung des Familiennamens lassen sich räumlich 
sehr oft gut aufeinander beziehen. So lassen sich die in Hessen, besonders in Mit-
telhessen häufigen Breidensteins bestimmt mit Schloss und Ort Breidenstein 
(Lahn-Dill-Kreis) als Herkunftsort verbinden. Und wenn hierzulande jemand 
Bernshausen heißt, kann er oder sie ziemlich sicher sein, dass die Vorfahren aus 
Bernshausen bei Bad Laasphe stammen und weder aus dem Schlitzerland noch 
aus Thüringen noch aus Niedersachsen, wo es diesen Ortsnamen auch gibt. Denn 
mindestens zwei Drittel aller hiesigen Bernhausens leben im Kreis Siegen-Witt-
genstein und im Kreis Marburg-Biedenkopf. 
Nähe und Distanz zeigt sich auch im Namen Königstein, der besonders im Kreis 
Limburg-Weilburg häufig ist. Auch wenn keine familiengeschichtlichen Be- 
ziehungen nachweisbar sind, weist der Name darauf hin, dass Bewohner aus Kö-
nigstein im Taunus irgendwann an die Lahn gekommen sind, so wie umgekehrt 
etwa Mernberger, d.h. Merenberger, nicht etwa an der Lahn vorkommen, sondern 
in Rheingau und Taunus. 
Das sind schöne Beispiele für kleinräumige Auswanderungen. 
(39) WNZ 20.06.2010 
Aus Wald und Flur 
Ein Herkunftsname ist noch nachzutragen, der aber zugleich eine Art Übergang 
zu Familiennamen nach der Wohnstätte darstellt: Wallenfels, ein Familienname, 
der hauptsächlich in den Kreisen Gießen, Lahn-Dill und in der Wetterau vor-
kommt. Er verweist auf die Herkunft von Burg und Siedlung Wallenfels in der 
Gemeinde Siegbach (Lahn-Dill-Kreis). Von der Anwesenheit der Familie in  
Gießen zeugt noch heute das Wallenfelssche Haus am Kirchenplatz, in dem ein 
Teil des Oberhessischen Museums untergebracht ist. Der Ort ist nach der Burg 
benannt, deren erster Namensteil auf Walden- zurückgeht und damit auf einen 
‚Fels in den Wäldern‘ verweist. 
Die lautliche Angleichung von -ld- zu -ll- finden wir auch im Familiennamen 
Weller, wie alte Belege aus Limburg zeigen: 1353 Welder, 1404 Welter. Sie sind 
der Schlüssel zur Erklärung des Namens, der in den Namenbüchern mit allem 
Möglichen in Verbindung gebracht wird, aber kaum einmal mit ‚Wald‘. 
Tatsächlich aber sind die Weller Leute, die aus dem Wald, nämlich dem Wes-





des Namens gibt, das die Kreise Gießen, Lahn-Dill und die angrenzenden Land-
kreise Siegen-Wittgenstein und Altenkirchen (Westerwald) umfasst. Aus dem 
Westerwald führten die Wellerwege ins Gießener Becken und in die Wetterau, die 
von Händlern und Saisonarbeitern aus dem Westerwald genutzt wurden. Weller 
ist also jemand, der aus den Wäldern kommt, und kaum ein ‚Waller, Pilger, Wall-
fahrer‘. 
Die Namendeutung ist auch deshalb interessant, weil ein zweites, weitab lie-
gendes Verbreitungszentrum des Namens im schwäbischen Rems-Murr-Kreis be-
steht. Hier gibt es keinen Westerwald, wohl aber den Limes, der hier Wall heißt 
(während er in Hessen Pohlgraben, d.h. ‚Pfahlgraben‘ genannt wird). In Schwa-
ben sind die Weller deshalb Leute, die am Wall wohnen. 
In allgemeiner Weise an die Wohnstätte in oder an einem Wald erinnern die 
Familiennamen Wald und Hardt. Der Familienname Hardt ist von Westdeutsch-
land bis nach Schleswig-Holstein sehr verbreitet und hat einen besonderen Vor-
kommensschwerpunkt im Lahn-Dill-Kreis und im Kreis Limburg-Weilburg. So-
weit er auf die frühere Wohnstätte zurückgeht, liegt einfach das mittelhoch- 
deutsche Wort hart zu Grunde, das ‚Wald‘, auch ‚Waldweideland‘ bedeutet und 
z.B. in hessischen Flurnamen sehr oft vorkommt. Diese Deutung konkurriert aber 
mit Kurzformen von altdeutschen Personennamen wie z.B. Hartmann oder mit 
der Eigenschaftsbezeichnung für einen besonders harten Menschen. 
In allgemeiner Form nach der Wohnstätte sind auch die Familien Haus benannt. 
Der Name ist besonders in Mittelhessen und Südhessen gebräuchlich. Unklar ist 
hingegen der völlig diffus verbreitete Familienname Hausburg. Eine Burg dieses 
Namens lässt sich nicht nachweisen: dann hätten wir dort vermutlich auch einen 
Vorkommensschwerpunkt. Am wahrscheinlichsten scheint mir die Erklärung, 
dass es sich um eine Wohnstätte in einem irgendwie befestigten Haus handelt. Die 
älteren Belege schwanken zwischen Hausburg und Hausberg (wie Freiburg und 
Freiberg). 
Auch der angefragte Name Diesterweg ist allgemein und schwach verbreitet. 
Er bedeutet wohl ursprünglich einfach ‚düsterer Weg‘, so dass der Familienname 
wieder nach einer Wohnstätte entstanden ist. Nach der Lage an der Biegung eines 
Weges oder eines Gewässers ist der Name Bieg entstanden. Nach der Wohnung 
an einem Zipfel Landes, das in ein anderes Landstück hineinragt, haben wohl die 
Zipp ihren Namen. Das wird dadurch bestätigt, dass es sowohl Biegen wie  




(40) WNZ 11.07.2010 
Heiteres Beruferaten 
Manchmal liegt ja eine Deutung scheinbar ganz nahe: z.B. wenn man Giesen 
heißt. Doch Helmut Giesen aus Mittenaar vermerkt gleich selbst, dass der Name 
im Rheinland weit mehr verbreitet ist. Und zwar so konzentriert, dass eine Her-
leitung von der Stadt an der Lahn ausscheidet. Doch könnte ein Zusammenhang 
bestehen: Der Stadtname Gießen leitet sich von dem mittelhochdeutschen Wort 
gieze her, das so viel wie ‚Gießbach‘, ‚Fließgewässer‘ bedeutet und allgemein 
verbreitet war. Der Name könnte also von der Wohnstätte an einem solchen Ge-
wässer stammen. 
Aber auch das erklärt die Häufung des Namens zwischen Eifel und Niederrhein 
nicht so recht. In Frage kommt auch die Berufsbezeichnung ‚(Metall)Gießer‘, 
aber dann kann man das Endungs-n nicht erklären. Am wahrscheinlichsten ist die 
Herkunft von dem häufigen altdeutschen Personennamen Giso, und zwar als Ge-
nitiv-Form Gisen- gekürzt aus dem Vaternamen *Gisen (son). Denn diese Na-
menbildung ist besonders im Nordwesten und Norden Deutschlands verbreitet 
(z.B. Engels, Lorenzen). Ebenfalls auf Giso geht vermutlich die sehr seltene Va-
riante Gisse zurück, von deren etwa 50 Namensträgern aber zwei Drittel allein im 
Lahn-Dill-Kreis leben. 
Ebenso wenig wie Giesen auf den Beruf des Gießers zurückgeht, lässt sich die 
von der anfragenden Leserin vermutete Bedeutung des Familiennamens Wiese-
mann als Berufsbezeichnung für einen Wiesenwart stützen, der sich um die Wie-
sen kümmerte. Die Hauptverbreitung des Namens zieht sich in einem Streifen 
vom Thüringer Wald über Nordhessen und Westfalen bis an den Niederrhein. Die 
sehr ähnliche Namensform Wiesmann ist vor allem in Nordwestdeutschland ver-
breitet, die Schreibweisen Wissmann/Wißmann reichen vom Südwesten Deutsch-
lands bis in den Nordwesten, Wesemann findet sich vor allem in Niedersachsen 
und Wischmann schließlich nördlich von Hamburg. D.h. weitaus die meisten Na-
mensträger wohnen in dem Raum, in dem Familiennamen gern mit -mann gebil-
det werden. Der Name leitet sich deshalb wahrscheinlich bloß von der 
‚Wohnstätte an einer Wiese‘ ab. 
Wieder war es nichts mit dem Beruferaten: Aber jetzt!? Der Familienname 
Treupel ist noch seltener als Gisse: Nur etwa 40 Menschen heißen so, davon ein 
Drittel im Lahn-Dill-Kreis. Auch Schreibvarianten wie Treubel und Träubel sind 
selten, und trotzdem wird der Name in fast allen Nachschlagewerken behandelt. 





triubel ‚Weintraube‘ zurück. Alte Belege aus Südwestdeutschland deuteten da-
rauf hin, dass ein Haus- oder Wirtshausname *Zum Träubel (= ‚zur kleinen 
Traube‘) namengebend war. 
Ich bin da allerdings nicht so sicher, weil ein 1316 auf das Kloster Schiffenberg 
bei Gießen bezogener Konrad Drubeler (Träubler) und ein 1470 in Pohlgöns 
nachgewiesener Trupelhen (Hans Trupel) m.E. doch eher auf den Beruf des Win-
zers hindeuten. 
Immerhin brauchen wenigstens die im Lahn-Dill-Kreis häufigeren, aber sonst 
überall in Deutschland verbreiteten Dokter (auch Doktor, Doctor, Docter) nicht 
daran zu zweifeln, dass ihr früher Vorfahr tatsächlich Doktor war, d.h. ‚Arzt‘, und 
können sich dank ihres Namens die Mühe des eigenen Promovierens ersparen. 
Und die Träger des schönen Namens Muskat können gewiss sein, dass ihr Vorfahr 
ein Gewürzkrämer war, der auch dieses kostbare Gewürz vertrieb. 
Auf eine echte Berufsbezeichnung geht auch der Familienname Löhr zurück, 
der vor allem zwischen Mittelhessen und dem Kölner Raum sehr häufig vor-
kommt. Er geht auf mittelhochdeutsch lower zurück, den ‚Gerber von Fellen und 
Häuten‘. Dazu wurde lo verwendet, die ‚gemahlene Rinde von Eichen‘. In der 
Namenentwicklung wurde der Name entweder zu Lohr/Löhr zusammengezogen 
und von Mittelhessen aus weiter nach Süden hin zu Lehr vereinfacht. Oder das w 
wurde zu b verfestigt, und es entstand die Namensform Löber. Sie ist vor allem 
im nördlichen Hessen verbreitet. Diese verschiedenen Namensformen finden wir 
schon in spätmittelalterlichen Quellen Mittelhessens, z.B. 1393 Gerlach Lower, 
1464 Henne Lober, 1507 loeber in Gießen, 1590 Löer, 1561 Leer in Marburg, 
1455 Henne Loher in Limburg. 
(41) WNZ 22.08.2010 
Was ist eine Schnürch? 
Wenn Andreas Schnürch in seiner Anfrage beklagt, dass „niemand die Bedeutung 
unseres Namens kennt“, kann ich mir auf die Brust klopfen und ihn trösten: Doch, 
es gibt jemanden. Zwar versagen in der Tat in diesem Fall beim Nachschlagen 
alle gängigen Familiennamenlexika. Aber bereits beim Lesen der Anfrage er- 
innerte ich mich dunkel, dass mir ein entsprechendes Wort schon einmal in einem 
hessischen Wörterbuch über den Weg gelaufen ist. In dem alten „Idiotikon von 
Kurhessen“ von A.F.C. Vilmar (1868) findet man die Eintragung: „Schnur ... die 
alte und richtige Bezeichnung der Schwiegertochter, und noch immer üblich, ja 




Sehr oft ... wird das Wort deminuiert (= in die Verkleinerungsform gebracht): 
Schnurchen, Schnorche, Schnörche, Schnerch.“ Wenn man diese Spur gefunden 
hat, lässt sich das Wort auch in anderen Wörterbüchern in dieser oder ähnlichen 
Form auffinden, so auch im „Westerwäldischen Idiotikon“ von K.C.L. Schmidt 
(1800), wo es lapidar heißt: „Schnörg, Dial(ekt) von Schnur, Schwiegertochter.“ 
Zu Grunde liegt das mittelhochdeutsche Wort snur, snuor ‚Sohnes Frau‘ mit 
der Nebenform snurche, snorche. Das heute auch aus den Dialekten verschwun-
dene Wort gehört zu dem umfangreichen Wortschatz, mit dem früher Verwandt-
schaftsverhältnisse höchst differenziert bezeichnet werden konnten wie z.B. Ei-
dam (‚Schwiegersohn‘), Oheim (meist ‚Mutterbruder‘), Muhme (ursprünglich 
‚Mutterschwester‘). Verwandtschaftsbeziehungen wie diese werden häufig zum 
namengebenden Motiv für Familiennamen; vgl. auch Vater, Mutter, Bruder/Brü-
derle usw. 
Sie liegen etwa im gleichen Benennungshorizont wie die ebenfalls angefragten 
Familiennamen Freund (zu mittelhochdeutsch vriunt ‚Freund‘, aber auch ‚Ver-
wandter‘) oder Fremdt (zu mittelhochdeutsch vremde ‚der Fremde‘ als Gegensatz 
zu Freund). Dass in Deutschland bei allgemeiner Verbreitung über 17.000 Men-
schen Freund/Freundt heißen, aber nur ca. 250 Fremd/Fremdt, überrascht viel-
leicht. 
Stutzig machte mich allerdings der Hinweis von Herrn Schnürch, dass seine 
Vorfahren aus dem Sudetenland stammen und dort der Name sehr geläufig gewe-
sen sein soll. Denn ich hatte vermutet, dass es sich wieder einmal um eine Na-
menspezialität unseres Raumes handelte. Aber die diffuse Streuung des mit knapp 
400 Namensträgern eher seltenen Namens im mitteldeutschen und vor allem im 
süddeutschen Raum verdeutlicht, dass die Vorkommen mindestens zum Teil auf 
die Vertriebenenansiedlung nach dem 2. Weltkrieg zurückzuführen sind. Hinzu 
kommen Varianten wie Schnörch (auch in unserem Raum) und manchmal solche, 
die mit der Verkleinerungsform -lein gebildet sind (Schnürle, Schnürlein u.ä.), so 
dass man ohne Familienforschung hier nicht zwischen zugewanderten und einhei-
mischen Namensvorkommen unterscheiden kann. 
Nicht immer funktionieren halb verschüttete Lexikon-Erinnerungen so gut wie 
beim vilmarschen Geschnürchel. Einen in zweifacher Schreibung angefragten 
Namen – Schork und Schorge – habe ich nämlich ganz automatisch zu den Perso-
nennamen gestellt, weil ich dachte, es handle sich um eine Nebenform zu Georg 
(wie z.B. Jörg). Da stand er nun und hätte doch bei den Berufsbezeichnungen 
besprochen werden müssen. Denn er geht auf mittelhochdeutsch schuochworhte, 
im mitteldeutschen Raum auch schuchwurte zurück, und das war im Mittelalter 
die in Hessen weithin geltende Bezeichnung für den ‚Schuhmacher‘. Das nun 





„entstandenen Familiennamen Schuchard und Schubert zu den sehr häufig er-
scheinenden gehören“ – in Hessen, versteht sich. Was im Übrigen nicht stimmt, 
wie die Verbreitungsbilder zeigen. Aber die hatte Vilmar ja nicht. Das Vorkom-
men der Standardform Schork ist übrigens auf den unteren Neckarraum kon-
zentriert. Die mit knapp 300 Namensträgern sehr viel seltenere Form Schorge hat 
ihren Schwerpunkt im Kreis Marburg-Biedenkopf , wo etwa die Hälfte aller 
Schorges leben. 
(42) WNZ 10.10.2010 
Eigenschaften machen Namen 
Wer Gans, Gaul, Geier oder Wolf heißt, wie das bei manchen Leserinnen und 
Lesern der Fall ist, wird vielleicht, zumindest als Kind, unter seinem Namen ge-
litten haben. Denn natürlich ist es kein Wunder, dass man dem Namensträger 
mehr oder weniger scherzhaft die Eigenschaften zuordnet, die man den ent- 
sprechenden Tieren in alter Gewohnheit zuschreibt: Die Gans ist dumm, der Gaul 
ungeschlacht oder klapperig, der Geier ist habgierig, und der Wolf frisst gerne alte 
Omas. So weiß es die in diesem Fall überhaupt nicht weise Volksweisheit. Doch 
in vielen Fällen wird der erste Namensträger seinen Namen tatsächlich wegen 
solcher schlechten Eigenschaften erhalten haben (mit Ausnahme der letzten). 
Aber bei jedem Namen gibt es andere Deutungen, die genauso wahrscheinlich 
sind: Der erste namens Gans kann auch ein Gänsezüchter oder -händler gewesen 
sein oder ein Bauer, der seinem Herrn zu Martini eine Gans liefern musste. Ent-
sprechend kann sich ein Mensch namens Gaul beruflich durch die Beschäftigung 
mit Pferden ausgezeichnet haben. Ein Geier kann seinen Namen z.B. von einem 
Haus mit diesem Hauszeichen und -namen haben. Schließlich ist Wolf wahr-
scheinlich nur eine Kürzung aus einem der vielen mit Wolf- beginnenden Perso-
nennamen wie Wolfgang, Wolfhard usw. Das kann man im Einzelfall nicht ent-
scheiden. 
Gans als Familienname ist allgemein in Deutschland verbreitet, ebenso Wolf(f). 
Geier oder Geyer ist vor allem in Süddeutschland bis nach Hessen gebräuchlich. 
Nur Gaul ist auf das westliche Mitteldeutschland, besonders auf Hessen be-
schränkt. Denn ursprünglich hieß das Tier in den Dialekten im Norden Pferd, im 
Süden Roß und in der Mitte eben Gaul. Erst in der Neuzeit und mit der Hochspra-
che entwickelten sich die Bedeutungsunterschiede, die wir heute mit diesen drei 




das Tier positiv („ein edles Ross“), und Gaul klingt negativ: Einem geschenkten 
Gaul guckt man eben nicht ins Maul. 
Körperliche oder charakterliche Merkmale waren schon immer ein beliebtes 
Benennungsmotiv (wie bei den heutigen Spitznamen). Wenn jemand einen dicken 
Bauch hatte, hatte er im mittelalterlichen Sprachgebrauch einen panse ‚Wanst‘. 
Daraus entstand der heutige Familienname Panz. Den tragen trotz des verbreiteten 
Sachverhalts überraschenderweise nur etwa 400 Menschen, davon allerdings über 
ein Viertel im Lahn-Dill-Kreis und dazu eine Reihe weiterer in den angrenzenden 
Landkreisen: Der Name ist schon ein bisschen typisch mittelhessisch. Dazu 
stimmt, dass das „Kurhessische“ und auch das „Westerwäldische Idiotikon“ von 
1800 das Wort als Dialektwort aufnehmen: „De hat sichn Panse gefräse“. 
Auch der Familienname Rumpf geht in seiner sprachlichen Bedeutung auf den 
Rumpf als menschlichen Körperteil zurück. Das Wort, mittelhochdeutsch rumph, 
wurde wohl zuerst für Menschen mit ungeschlachtem Körperbau und relativ kur-
zen Armen und Beinen gebraucht. Der Familienname ist in ganz Deutschland ver-
breitet mit einem schwachen Schwerpunkt in Hessen. Die Namensvariante Rompf 
hingegen ist zwar viel seltener, nur knapp 1000 Menschen heißen so. Davon lebt 
aber fast ein Drittel im Lahn-Dill-Kreis. Hier hat sich nämlich in der Schreibung 
die mundartliche Aussprache durchgesetzt, bei der in manchen Lautumgebungen 
u zu o wird (wie bei kurz zu korz oder Strumpf zu stromp). 
(43) WNZ 31.10.2010 
„Edel sei der Mensch ...“ 
„Edel sei der Mensch ... doch die Verhältnisse, die sind nicht so“ – um Goethe 
durch Brecht realistisch zu ergänzen. Und Menschen neigen dazu, beim Anderen 
eher negative Eigenschaften zu bemerken und zu benennen als positive. Doch gibt 
es in der Familiennamengebung durchaus rühmliche Ausnahmen. Wenn z.B. je-
mand den häufigen und allgemein verbreiteten Namen Preiß trägt, kann er stolz 
auf seinen Vorfahren sein, denn dem gebührte offenbar ‚Lob‘, ‚Ruhm‘ und 
‚Preis‘. Es war jemand, der ‚wohlgemut‘, ‚hochsinnig‘, ‚edel‘ war. Das bedeutet 
nämlich das mittelhochdeutsche Adjektiv wolgemuot, das den ebenfalls häufigen 
Familiennamen Wohlgemut und Wohlmut zu Grunde liegt. Bis heute im deutschen 
Telefonbuch einmalig (und mit Marburger Vorwahl) ist jedoch der davon abge-
leitete Name Wohlmutheder. In Österreich kommt er noch ein paarmal vor, ist 
dort heimisch und bedeutet wohl so viel wie jemand, der aus einem Weiler 





Zu den zugewanderten Namen gehört auch Englisch. Der war jedenfalls bis 
Kriegsende im Sudetenland stark verbreitet. Heute leben die mehr als zweitausend 
Englischs verstreut im Gebiet der alten Bundesrepublik, besonders jedoch in  
Bayern und in Mittelhessen. Mit England hat der Name nichts zu tun: Er geht 
vielmehr auf mittelhochdeutsch engelisch ‚engelhaft‘ zurück und hebt damit eine 
lobenswerte Eigenschaft der ersten Namensträger hervor. 
Im Gegensatz zu diesen Namen, die ziemlich eindeutig zu klären sind, ist beim 
Familiennamen Blieder die Herleitung von einer Eigenschaft nur eine Möglich-
keit unter mehreren. Der Name kann auf mittelhochdeutsch blîde ‚froh‘, ‚heiter‘ 
zurückgehen und hätte dann eine Frohnatur benannt. Wenn das allerdings jemand 
war, der Steinschleudern herstellte oder bediente, gäbe diese Heiterkeit zu denken. 
Die hießen im Mittelalter nämlich ebenfalls blîde. Schließlich kann auch einfach 
der in alter Zeit nicht seltene Personenname Blidhar zu Grunde liegen. Das ist 
ziemlich viel Aufwand für einen Namen, der mit 23 Telefonanschlüssen wirklich 
ganz selten ist. Allerdings liegt allein die Hälfte davon in Siegbach und der Rest 
fast ausschließlich im Lahn-Dill-Kreis und im Kreis Marburg-Biedenkopf. Wir 
haben also einen Namen, dessen streng örtliche Gebundenheit noch heute mit 
Händen zu greifen ist. 
Zu den Namen, die auf weniger schmeichelhafte Eigenschaften hinweisen, ge-
hört der Name Schallert. Das mittelhochdeutsche Substantiv schallaere bezeich-
net einen ‚Schwätzer‘, ‚Prahler‘. Der Name Künzer, hauptsächlich an Saar und 
Mosel vorkommend, geht vermutlich auf mittelhochdeutsch künzen ‚schmei-
cheln‘ zurück und bezeichnet dann jemanden, der anderen „um den Bart geht“. 
Beim Familiennamen Fölsch haben wir die Wahl zwischen der Herleitung vom 
mittelhochdeutschen Wort velsche ‚Falschheit‘, ‚Treulosigkeit‘ und dem Rück-
griff auf eine Koseform zu alten Personennamen, die mit folc gebildet sind wie 
Volker, Volkhard u.ä. Die Namensträger werden vermutlich die zweite Deutung 
bevorzugen. Diese Personennamenform war anscheinend hauptsächlich in Nord-
deutschland üblich, wo die meisten Fölschs wohnen; so auch die Vorfahren der 
anfragenden Leserin. 
Der vor allem in Mittelhessen (und Südbaden) verbreitete Name Lapp ist ent-
weder von unserem Wort Lappen abgeleitet und benennt dann einen unordentlich 
oder schlecht gekleideten Menschen, oder er geht – m.E. wahrscheinlicher – auf 
das mittelhochdeutsche Wort lappe zurück, das ‚einfältiger Mensch‘ bedeutet. 
Reichlich unklar ist hingegen die Deutung des allgemein verbreiteten Namens 
Bautz. Wegen des Zwielauts au ist er vermutlich nicht aus einer Koseform Butz 
zum Personennamen Burkhard entstanden, sondern hängt eher mit mittelhoch-
deutsch bûz ‚Schlag‘, ‚Stoß‘ zusammen wie der Familienname Bausch. Der Name 




(44) WNZ 21.11.2010 
Aus grauer Vorzeit 
Viele Familiennamen sind dadurch entstanden, dass ein einfacher alter Personen-
name zum Kennzeichen der Familie wurde. Zwei, drei Generationen im Ge-
brauch, dann war er als Familienname verstetigt. Die alten deutschen Personen-
namen sind in der Masse seit dem 8. Jahrhundert überliefert, d.h. grob gesprochen 
seit der Zeit Karls des Großen. Sie sind aus Wortbestandteilen zusammengesetzt, 
die vielfach bis in die germanische Zeit zurückreichen und oft schon von den 
Menschen in altdeutscher Zeit nicht mehr verstanden wurden. Diese alten Wörter 
haben sich im Laufe der Jahrhunderte gerade in Familiennamen so stark verän-
dert, dass die Gestalt des ursprünglichen Personennamens in vielen Fällen nur 
noch schemenhaft zu erkennen ist. 
In althochdeutscher Zeit bestanden die Personennamen meist aus zwei Wort-
bestandteilen. Aber schon damals gab es eine Fülle von Kürzungen, meist ent-
standen aus Kosenamen für das kleine Kind. So konnte aus dem machtvollen 
Kriegernamen Hildebrand (aus hiltja ‚Kampf‘ + brand ‚Brand‘, ‚Schwert‘) als 
Koseform ein lieber, kleiner Hildo oder Hildin werden. Mädchennamen wie 
Hilde-gard, Hilde-gund wurden zu zärtlichen Namen wie Hilda oder (H)Ildico. 
So hieß die Gattin des Hunnenkönigs Attila, sagenhaft mit Kriemhilt verwoben 
und als historische Gestalt durchaus nicht mehr so putzig. Bei angefragten Namen 
wie Hartmann (aus hart ‚hart‘, ‚kühn‘ + man ‚(Kriegs)Mann‘) sieht man diese 
Zweigliedrigkeit noch heute sehr deutlich. Ebenso bei Germann (zu ger ‚Speer‘), 
einem im Lahn-Dill-Kreis häufigen Namen, dessen ca. 4000 Namensträger außer 
hier hauptsächlich zwischen Main und Pfälzerwald leben. Ein wenig spürt man es 
auch noch bei Leidolf aus Ludolf u.ä. (zu liut ‚Volk‘, ‚Leute‘ + wolf ‚Wolf‘), ei-
nem seltenen Namen, von dessen Trägern etwa ein Drittel im Lahn-Dill-Kreis 
wohnt. 
Wenn der Personenname gekürzt wurde, blieb manchmal von den zwei Glie-
dern einfach nur das erste übrig. So ist das bei dem in Mittelhessen (und in Schwa-
ben) häufigeren Familiennamen Burk, der aus Burk-hart (zu burg ‚Burg‘) hervor-
gegangen ist. Bei Wehn liegt ein Personenname mit dem Wort Wahn in der alten 
Bedeutung ‚Hoffnung‘ als Erstglied zu Grunde. Die Wehns leben vor allem im 
Siegerland und an Lahn und Dill. 
Der an der Lahn besonders häufige Familienname Hardt kann ebenfalls ein 
solches übrig gebliebenes Erstteil von Hart-mann o.ä. sein, soweit sich der Name 
nicht als Wohnstättenname von mittelhochdeutsch hart ‚Wald‘, ‚Weidewald‘ her-





Limburg-Weilburg hat, gehört dazu. Das z ist vermutlich als Koseendung zu ver-
stehen (wie Fritz aus Fried-rich). 
Das wird auch für den Namen Brandes (zu brand ‚Brand‘, ‚Schwert‘) gelten, 
der in Niedersachsen um Hannover sehr häufig ist. 
Vielleicht auch für Schwedes, das vor allem zwischen Lahn und Kassel verbrei-
tet ist. Es gibt ein paar altdeutsche Personennamen zu Swed-, die wahrscheinlich 
namengebend waren. Denn zum nahe liegenden Volksnamen der Schweden passt 
die Endung -es sprachlich nicht. 
Zwei angefragte Namen sind mit der Koseendung -ke gebildet, der nieder- 
deutschen Form des hochdeutschen -chen: Lüdtke und Lübke. 
Lüdtke enthält im ersten Teil wieder den alten Personennamen Ludolf, der uns 
schon oben bei Leidolf begegnet ist. Lübke geht auf den alten Personennamen 
Liutbert (zu liut ‚Volk‘, ‚Leute‘ + beraht ‚glänzend‘, ‚berühmt‘) zurück und ent-
hält zusätzlich die Koseendung -ke. Lübke (auch: Lübcke) kommt hauptsächlich 
in Norddeutschland vor und hat einen Schwerpunkt im Sauerland. Von hier 
stammte Heinrich Lübke, der von 1959-1969 Bundespräsident und ob seiner 
sprachlichen Aussetzer jahrelang eine unerschöpfliche Quelle für hämische Hei-
terkeit war. Angesichts dessen, was wir heute über Demenz-Erkrankungen wis-
sen, war das höchst unfair. 
(45) WNZ 12.12.2010 
Noch mehr Personennamen 
Die angefragten Familiennamen, die auf -el ausgehen, spiegeln meistens kleine 
Reste des ehemaligen zweiten Namenglieds. 
So geht Dippel, hauptsächlich in Nordhessen verbreitet, auf den alten Perso-
nennamen Dietbald (aus thiot ‚Volk‘ + bald ‚kühn‘) zurück. 
Faupel ist die seltenere Schreibform für Vaupel und wie dieses auf Nord- und 
Mittelhessen konzentriert. Zugrunde liegt Volkbert (zu folc ‚Kriegsschar‘, ‚Volk‘ 
+ beraht ‚glänzend‘, ‚berühmt‘). 
Frömel, schwach und ohne besondere Schwerpunkte vorkommend, ist aus Fro-
molt o.ä. (zu fruma ‚Nutzen‘, ‚Segen‘ + walt(an) ‚herrschen‘) entstanden. Der 
Umlaut ö stammt vermutlich aus einer Namensform mit der Koseendung  
-lin ‚-lein‘. Dazu passt, dass 1371 in Limburg ein Emmerich Fromelin gelebt hat. 
Oertel, auch Ert(e)l, ist im Südosten Deutschlands häufig und geht auf den alten 
Personennamen Ortlieb o.ä. (zu ort ‚Spitze‘ + liob ‚lieb‘) zurück. Nur Dingel tanzt 




verbreitete Name ist wohl eine Variante des südlich anschließenden Namens  
Dengel und geht auf eine Umgestaltung des durchaus nicht altdeutschen, sondern 
biblischen Namens Daniel zurück. 
Der Name Agel ist ein bisschen problematischer. Etwa ein Drittel aller Agels, 
insgesamt ungefähr 500, leben im Lahn-Dill-Kreis, viele weitere in den angren-
zenden Gebieten. Der Name ist also hier in unserem Raum und nur ein einziges 
Mal gebildet worden. Allerdings könnte ihn auch ein einzelner Zuwanderer mit-
gebracht haben, dessen Nachkommen sich dann an der Lahn verbreiteten. Das ist 
genau das Problem. 
Wenn er einheimisch ist, geht Agel höchst wahrscheinlich auf einen der zahl-
reichen alten deutschen Personennamen zurück, die mit agi ‚Schrecken‘ gebildet 
sind, z.B. Agebald. Aber natürlich ist es schicker, wenn man dem Ahnen fremde 
Herkunft zuschreiben kann, von der Exotik des Okzidents (weniger des Orients) 
geheimnisvoll umweht. Und der Name Agel ist wahrlich international und in vie-
len Sprachen bekannt. Gibt man bei Google Agel ein, kommt als Erstes eine thai-
ländische Seite, auf der der Name Agel das einzige ist, was man lesen kann. Aber 
es gibt z.B. auch eine spanische Seite mit Agel-Produkten, und eine spanische 
Namenverbreitungskarte zeigt, dass der Familienname im Raum Barcelona tat-
sächlich ein paarmal belegt ist. 
Der anfragende Leser aus Dutenhofen hat zudem herausgefunden, dass der 
Name auch in Palästina vorkommen soll – und außerdem, dass es in Südwest-
frankreich einen Ort (und ein Weingut) dieses Namens gibt. Es verdankt seinen 
Namen dem des Schlosses, das den Ort beherrscht. Das Château d‘Agel spielte 
als Stützpunkt der Katharer eine wichtige Rolle in den Albigenserkriegen des 13. 
Jahrhunderts. Was also liegt näher, als dass ein Verfolgter von dort geflohen ist 
und einer seiner nach dem Ort genannten Nachkommen sich Jahrhunderte später 
an der Lahn niedergelassen hat? (Die französische Namenforschung führt den 
Ortsnamen Agel übrigens auf lateinisch agellum ‚kleines Feld‘ zurück). In Süd-
westfrankreich gibt es den Familiennamen Agel sogar heute noch ein paarmal, 
und hier ist er bestimmt aus dem Ortsnamen als Herkunftsort entstanden; das gilt 
ebenso für die paar spanischen Vorkommen. 
Was also spricht dagegen, auch die Lahn-Agels aus Frankreich kommen zu las-
sen? Eigentlich nur die Wahrscheinlichkeit. Wir kennen die Personengeschichte 
der verschlungenen und geheimen Pfade der Reformbewegungen in Frankreich 
durch die Zeitläufe nur sehr unvollständig. 
Aber so lange wir keinen Nachweis des Namens unter den waldensischen und 
hugenottischen Einwanderern des 16. und 17. Jahrhunderts haben, halte ich diese 





(46) WNZ 02.01.2011 
Wenn Buchstaben täuschen 
Frau Andrea Crause aus Erda denkt: Das muss doch etwas Besonderes mit mei-
nem Namen sein, wenn er mit C beginnt! Recht hat sie: Denn Krauses mit K gibt 
es über einhunderttausendmal in Deutschland, aber die Crauses kommen gerade 
einmal auf 14 Telefonanschlüsse, gestreut zwischen Offenbach am Main und Pin-
neberg. Dennoch verbirgt sich dahinter leider kein Namenrätsel, sondern einfach 
der Rest einer geschichtlichen Schreibung. 
Bis ins 19. Jahrhundert hinein war die Rechtschreibung nicht geregelt. Letztlich 
blieb es den Schreibern überlassen, wie sie schrieben. Die Pfarrer in den Kirchen-
büchern, die Amtsschreiber in den Amtsbüchern und Steuerlisten, zunehmend 
aber auch schreibkundige Bürger schrieben die Familiennamen gerade so, wie sie 
es für angemessen hielten, nicht regellos, aber eben auch nicht geregelt. Familien 
übernahmen oft im Laufe der Zeit eine bestimmte Schreibung, die dann im 19. 
Jahrhundert amtlich wurde. Andere Familien mit dem gleichen Namen eigneten 
sich vielleicht eine andere Schreibweise an, und so entstanden die vielen Schreib-
varianten bei Familiennamen. 
Bei Crause ist deshalb eigentlich nur erklärungsbedürftig, warum es heute so 
wenige Namen in dieser Schreibweise gibt. Dabei hat sicher eine Rolle gespielt, 
dass die Ursprungsbedeutung des Namens, nämlich kraus ‚kraushaarig‘, so deut-
lich war. Das wurde fast immer mit k geschrieben. Am Ende der Entwicklung 
steht, dass in deutschen Wörtern c + r und c + l am Wortanfang nicht vorkommen. 
Für Namen gilt das aber nicht. Selbst bei dem ganz durchsichtigen Herkunftsna-
men Krumbach (‚Siedlung am krummen Bach‘) gibt es bei den Familiennamen 
alle möglichen Schreibungen: Krumbach, Krombach, Crumbach, Crombach, 
Grumbach, Grombach – und keine davon ganz selten. 
Ich habe das Beispiel ausführlicher behandelt, weil es ein typisches Problem 
spiegelt, das in vielen Leseranfragen zum Thema wird: Wenn mein Name anders 
geschrieben wird (und sei es auch nur ein bisschen), dann muss das doch etwas 
für die Deutung zu bedeuten haben? Die Antwort ist: Nein, in der Regel hat das 
nichts zu bedeuten – aus den oben beschriebenen Gründen. 
So stellt Karlheinz Wörner mit Recht fest, dass sein häufiger Familienname in 
einem ziemlich geschlossenen Hauptvorkommen von Baden-Württemberg bis 
Mittelhessen reicht. Er ist unzweifelhaft aus dem alten und weit verbreiteten Per-
sonennamen Werner entstanden. Der hat sich aus der germanischen Namenform 




Deutungs-Gewährsmann erklärt den Namen aber als *Warn-herr, nämlich jeman-
den, der auf der mittelalterlichen Burg stehend das Nahen von Feinden per Trom-
pete mitteilte. Das ist zwar hübsch, und den mittelalterlichen Wächter-Job gab es 
natürlich auch; aber mit dem Namen Wörner hat er ganz gewiss nichts zu tun. Die 
Schreibung ist dadurch entstanden, dass Schreiber beim Aufschreiben des Na-
mens eher ein mit gerundeten Lippen gesprochenes ö gehört haben als ein mit 
breit gezogenen Lippen gesprochenes e. Die lautlichen Übergänge sind dabei  
fließend. 
Ein letztes Beispiel bietet die Anfrage von Bruno Christian Christe aus Solms, 
der sich mit Recht über das e in seinem Familiennamen statt des üblichen Christ 
wundert. Diese Namensform kommt auch nur ungefähr zweihundertmal vor, 
hauptsächlich in Hessen und Baden-Württemberg. Wenn Christus als Personen-
name in Deutschland üblich gewesen wäre (wie Jesus im Spanischen), gäbe es 
kein Deutungsproblem. Dann wäre Christe abgeschwächte Form zu Christi mit 
dem lateinischen Genitiv wie in Martini aus Martinus/Martin, Petri aus  
Petrus/Peter usw. 
Der Familienname Christ stellt jedoch einfach eine Kurzform des Taufnamens 
Christianus/Christian ‚der zu Christus Gehörige‘ dar. Christe ist genauso entstan-
den, aber nicht ganz so stark gekürzt. Als Ergebnis einer „Lautverschiebung“, wie 
dem anfragenden Leser einmal bedeutet wurde, kann man den Namen ganz be-
stimmt nicht erklären. 
(47) WNZ 23.01.2011 
Versteckte Herkunftsorte 
Nicht immer ist klar, ob ein geschriebenes ö ein mit gerundeten Lippen ge- 
sprochenes e wiedergibt wie bei Wörner/Werner. Bei dem seltenen, hauptsächlich 
im Kreis Marburg-Biedenkopf vorkommenden Namen Mönninger ist das aber 
zweifellos der Fall. Denn ihm entsprechen eine größere Anzahl von  
Menninger-Familien in Thüringen und Unterfranken. Damit ist klar, dass es sich 
um eine Variante des Familiennamens Meininger handelt – der ist vielfach im 
Main-Kinzig-Raum vertreten – und damit um einen Herkunftsnamen nach der al-
ten Residenzstadt Meiningen in Thüringen. 
Anders mit dem ö ist es beim angefragten Familiennamen Hörle. Diese Na-
mensform ist zwischen Rhein, Lahn, Dill und Eder heimisch. Damit liegt ein Zu-





Waldeck-Frankenberg) und vor allem Nieder- und Oberhörlen (Gem. Steffen-
berg, Kr. Marburg-Biedenkopf) nahe. Letzteres ist historisch zuerst 1327 als 
Horla und um 1340 als de Hürle belegt. Die alten Namensformen zeigen, dass der 
Ort nach dem Bach benannt ist. Denn darin steckt ein in althochdeutscher Zeit 
noch bekanntes Wort horo ‚Schlamm‘, ‚Schmutz‘, ‚Sumpf‘. Der Name bezeich-
net damit zunächst einen ‚schlammigen Bach‘, dann den Ort. Ein Hörle ist also 
ursprünglich jemand, der aus einem der Hörle(n)-Orte stammt. 
Mit dem Herausfinden der Herkunftsorte ist das allerdings manchmal eine  
wackelige Sache. So hätte ich bei dem Lesernamen Vonthron gewettet, dass er 
sich von dem 1243 gegründeten Zisterzienserinnen-Kloster Thron am Fuße des 
Taunus bei Wehrheim ableitet, dass also jemand ursprünglich von Thron herge-
kommen sei (was keinesfalls ein Adelsprädikat beinhaltet). Doch die lockere 
Streuung des seltenen Namens entlang des gesamten Rheins von Basel bis an den 
Niederrhein spricht nicht unbedingt für eine solche Zuordnung. Ein anderer Ort 
Thron, im Landkreis Hof gelegen, kommt erst recht nicht in Frage, ebensowenig 
ein Drohne bei Osnabrück. Und da wir auch das einstmals beliebte Möbelstück 
Thron als Benennungsmotiv außer Betracht lassen können, bleibt letztlich offen, 
nach welchem Ort die Vonthrons sich tatsächlich benennen. 
Ein bisschen problematisch gestaltet sich auch die Suche nach der Herkunft des 
Familiennamens Kauferstein. Hier deutet die Namensform auf -stein klar auf eine 
Örtlichkeit hin. Es gibt aber keinen Ort *Kauferstein. Die Kaufersteins, mit nur 
etwa 100 Namensträgern selten, wohnen fast alle in Haiger, Dillenburg und Sinn. 
Da ist Zuwanderung aus der Nähe wahrscheinlich, aber nicht sicher, wie wir eben 
bei Mönninger gesehen haben. Für Kauferstein bietet sich jedoch der Ort Kover-
stein an, heute ein Ortsteil von Gummersbach im Bergischen Land. Dieser Ort 
erhielt seinen Namen Anfang des 15. Jahrhunderts nach den Adeligen von 
Coversteyn, die hier, aus dem Westerwald kommend, eine Wasserburg errichte-
ten. 
Wenn die Kaufersteins danach benannt sind, was ich für ziemlich sicher halte, 
hat sprachlich sozusagen eine Verhochdeutschung stattgefunden: Der erste Na-
mensteil wurde als Dialektform koofen für ‚kaufen‘ verstanden und im Prozess 
der Festschreibung des Familiennamens für „besser“ gehalten. 
Im Gegensatz dazu ist es beim Familiennamen Weiler völlig unmöglich, den 
Herkunftsort festzustellen. Zwar kommt der erste Namensträger mit Sicherheit 
aus einem Weiler, aber ob damit eine Hofsiedlung gemeint ist oder eine Siedlung 
dieses Namens – allein davon gibt es in Deutschland an die fünfzig! – ist nicht 





Ähnlich ist es mit dem leider nicht eindeutig erklärbaren Namen Sehr. Der 
Name hat seinen Schwerpunkt im Kreis Limburg-Weilburg, wo etwa ein Viertel 
der ungefähr 1200 Sehrs leben. Die wahrscheinlichste Deutung ist, dass es sich 
um *See-er handelt, d.h. um Leute, die ursprünglich an einem See gewohnt haben. 
(48) WNZ 13.02.2011 
Noch einmal aus der Ferne 
So wenig wie bei Weiler ist beim Familiennamen Triesch eine örtliche Veranke-
rung möglich. Immerhin wabert es in der Familiensaga von Werner Triesch aus 
Haiger: Die Vorfahren seien von einer westfriesischen Insel auf den Drieschen 
mit Bonifatius nach Hessen gekommen. Das ist nun räumlich und zeitlich, in ei-
nem sehr wörtlichen Sinne, weit hergeholt und schon auf den ersten Blick nicht 
sehr wahrscheinlich. 
Auf den zweiten Blick aber auch nicht. Denn zunächst einmal gibt es eine Reihe 
Orte namens Driesch zwischen Mosel und Maas und auch ein Triesch bei Bebra 
an der hessisch-thüringischen Grenze, so dass die Familie eher nach der Herkunft 
aus einem dieser Orte benannt sein könnte. Diese Orte haben ihren Namen aber 
nach dem in West- und Nordwestdeutschland sehr häufigen Flurnamen Driesch. 
Der benennt einen ruhenden Acker, welcher in der Zwischenzeit als Weideland 
genutzt wird. Der Flurname kommt auch in ganz Hessen nördlich des Mains sehr 
oft vor, südlich des Mains fast gar nicht mehr. Die Trieschs sind also in den meis-
ten Fällen nach der Wohnstätte am Rande eines solchen Geländes benannt. 
Die Trieschs und Drieschs wohnen weit überwiegend in den Gebieten, in denen 
auch der Flurname verbreitet ist. Die Schreibung mit T herrscht in unserem Raum 
vor, die mit D im linksrheinischen Westen. Das hat mit der Namendeutung aber  
nichts zu tun. 
In den linksrheinischen Westen führt uns auch der Familienname Macharey, 
den die hier einschlägige Familiensaga für einen – wie könnte es anders  
sein? – französischen, gar hugenottischen hält. Und siehe da: Nicht immer liegt 
die Familienlegende daneben. Die weitaus meisten der 500-600 Machereys leben 
im traditionell religiösen Raum Aachen, so dass zunächst eine Verbindung mit 
einem Heiligen, nämlich Makarius (wörtlich ‚der Selige‘) aus Ägypten (von de-
nen es mehrere gibt) wahrscheinlich ist. Die „Namenkunde“ von Gottschald, die 
als einzige den Namen deutet, führt ihn denn in der Tat auf Makarius zurück. Eine 
derartige Heiligenverehrung im Aachener Raum ist aber (mir) nicht bekannt. Dass 





(2. Januar) mit Bauernregeln, z.B.: „Wie das Wetter an Makarius war, so wird der 
September: trüb oder klar. 
Bei diesen vagen Aussichten halten wir uns aber besser an die französische 
Namenkunde von Marie-Thérèse Morlet, die unseren Namen als Variante erwähnt 
und zu französisch machurer ‚besudeln‘, ‚beschmutzen‘ stellt. Ein Macherey ist 
also ein ‚Besudelter‘, aber auch ein ‚Geschwärzter‘. Die Benennung weist also 
wohl auf eine mit Schmutz verbundene Berufstätigkeit wie z.B. Köhler oder 
Schmied hin. Der Name ist auch in Frankreich selten, aber allgemein verbreitet, 
am häufigsten in Burgund. 
Auch der Familienname von Andreas Schatton aus Mittenaar klingt mit der 
Endung -on ganz französisch. Wenn dem auch in der historischen Überlieferung 
des Namens so ist, ist er aus dem französischen Familiennamen Chatton entstan-
den. Dem liegt eine Verkleinerungsform von französisch le chat, la chatte ‚Katze‘ 
zu Grunde; er bedeutet also ‚Kätzchen‘. In Frankreich ist dieser Name außer im 
Süden allgemein verbreitet. In Deutschland hat Schatton keinen Schwerpunkt, ist 
aber mit knapp 500 Namensträgern auch nicht ganz selten. 
Auf die Herkunft des ersten Namenträgers verweist schließlich der Name Mor-
bitzer, den es in Hessen und in Süddeutschland häufiger gibt. Denn er geht auf 
das polnische Wort morawiec zurück, das ‚Einwohner oder Zuzügler aus Mähren‘ 
bedeutet. 
Auch der Familienname Binde geht auf einen Herkunftsort zurück, obwohl er 
gar nicht so aussieht. Weitaus die meisten der etwa 400 Bindes / Bintes leben in 
Sachsen-Anhalt und dessen Nachbarregionen. Deshalb ist es sicher, dass der Fa-
milienname auf den Ort Binde zurückführt, der heute ein Ortsteil der Stadt Arend-
see im Altmarkkreis Salzwedel (Sachsen-Anhalt) ist. 
(49) WNZ 06.03.2011 
Von Nonnen, Kunkeln, Zinken 
Der in Mittelhessen verbreitete Name Plaum hat seinen Schwerpunkt im Kreis 
Marburg-Biedenkopf: Hier wohnt allein ein Drittel der 500-600 Plaums. Die 
ebenso zahlreichen Blaums, die sich mit B schreiben, leben hingegen vorwiegend 
im Westerwald. Kein Zweifel, dass die beiden Namen zusammengehören. Die 
Deutung hingegen ist schwierig und unsicher. Eigentlich liegt die Herleitung von 
mittelhochdeutsch phlûme nahe, das dummerweise aber zwei völlig unterschied-
liche Gegenstände bezeichnet, nämlich ‚die Pflaume‘ und ‚die Flaumfeder‘. Der 




mit Bettfedern. Die Erklärung als ‚Pflaume‘ können wir m.E. vernachlässigen, 
weil die Pflaume im Dialekt Braume, Bramme hieß (soweit es sich nicht ohnehin 
um Quetschen handelte). Aber auch der Federhändler überzeugt nicht recht. 
Ob die seit etwa 1300 im mittelhessischen Raum mehrfach bezeugten Namen 
blume, auch plume die sprachlichen Vorläufer unseres Familiennamens sind, 
muss offen bleiben. Deren Namen werden mit Recht zu mittelhochdeutsch  
bluome ‚Blume‘ gestellt. Er ist in dem häufigen Familiennamen Blum erhalten. 
Der erste Blaum wird jedenfalls 1577 im Gießener Kirchenbuch genannt. 
Ein ähnliches sprachliches Problem wie oben bei Plaum stellt sich beim ange-
fragten Familiennamen Nonn. Er geht zweifellos auf das mittelhochdeutsche Wort 
nunne zurück, das nun aber bedauerlicherweise sowohl ‚Nonne‘ wie ‚verschnit-
tenes weibliches Schwein‘ bedeutet. Im ersten Fall hätte der erste Namensträger 
in einem wie auch immer gearteten Verhältnis zu einem Nonnenkonvent oder  
-kloster gestanden; im anderen Fall hätte er sich mit dem Kastrieren von Säuen 
beschäftigt. Eine etwas delikate Tätigkeit, die sich viel deutlicher in dem in 
Schwaben verbreiteten Familiennamen Nonnenmacher spiegelt. Der in Mittelhes-
sen und vor allem im Lahn-Dill-Kreis vorkommende Name Gelzenleuchter be-
zieht sich übrigens auf die gleiche Schweinerei. 
Auf eine appetitlichere Berufstätigkeit führt der gerade in Mittelhessen häufige 
Familienname Künkel zurück. Nördlich schließt sich die Namensform Kinkel an, 
bei der aus dem ü ein i geworden ist. Künkel ist eine Nebenform zu dem sehr viel 
häufigeren Namen Kunkel, Gunkel u.ä., der seinen Schwerpunkt zwischen Thü-
ringen und Neckar hat. Der Name leitet sich von der Herstellung von Kunkeln 
her; Kunkel war die alte Bezeichnung für den Spinnrocken des Spinnrads, einen 
Stab, an dem die zu verspinnende Wolle angebracht war. Der Familienname 
kommt in unserem Raum zuerst 1368 in Großen-Linden (Kreis Gießen) vor. 
Wenden wir uns zum Abschluss noch einigen angefragten Namen zu, die mit 
Eigenschaften der frühen Namensträger zu tun haben. Bei Alt ist das einfach: Der 
erste Alt war ‚der Alte‘, sei es im wirklichen Alter oder in der Familienhierarchie. 
In diesem Zusammenhang steht der angefragte Name Althen, der nichts Anderes 
als einen ‚alten Henn = Johannes‘ benennt. 
Auch der Name Scharf wirft keine Deutungsschwierigkeiten auf: Er bezieht 
sich auf die Charaktereigenschaft des ersten so Benannten, scharpf zu sein, das 
heißt ‚schneidend, scharf, rau‘. 
Schwieriger (und unsicherer) ist der Name Zinkel zu erklären. Die wenig mehr 
als 200 Zinkels leben verstreut in ganz Deutschland. Ein klareres Bild ergibt sich 
erst, wenn man Varianten wie Zinkl und Zinggl hinzunimmt. Dann zeigt sich näm-
lich, dass der Name ganz stark in Nieder- und Oberbayern sowie in Österreich 





Zink(en) ist das, was es auch sonst ist: ‚Zinken, Zacken, Spitze‘ – meist also eine 
ausgeprägte Nasenform, die den ersten Namenträger auszeichnete. Mittelhoch-
deutsch zinke bezeichnet manchmal aber auch einen Augenfehler, so dass diese 
körperliche Eigenschaft als namengebendes Motiv nicht ganz auszuschließen ist. 
(50) WNZ 27.03.2011 
Zum Schluss: Personennamen 
Heiligennamen und biblische Namen, die sich besonders seit dem hohen Mittel-
alter großer Beliebtheit als Taufnamen erfreuten, wurden oft so umgestaltet und 
verwurstelt, dass sie kaum wiederzuerkennen waren. Das gilt dann natürlich auch, 
wenn aus den Taufnamen dann Vor- und Familiennamen wurden. Da hat der an-
gefragte Name Bastian als leichte Kürzung von Sebastian schon einen hohen Wie-
dererkennungswert. Der hl. Sebastian, pfeildurchbohrter Märtyrer in Rom aus 
dem 3. Jahrhundert, war im Mittelalter ein unglaublich populärer Heiliger mit ei-
ner Vielzahl von Patronatskirchen und war Schutzheiliger gegen Vieles, vor allem 
auch gegen die Pest. Weitergehende Kürzungen des Heiligennamens liegen z.B. 
in den Familiennamen Bast und Best vor, wobei das Verbreitungszentrum von 
Best den Raum zwischen Westerwald / Lahn und Neckar umfasst. 
Noch häufiger als im Deutschen sind in den slavischen Sprachen Heilige Na-
mengeber für vielfältigste Vor- und Familiennamenvarianten geworden. So geht 
der Familienname Nikisch, auch Nickisch und Niekisch, auf eine slavische Kose-
form zum Heiligennamen Nikolaus zurück. Der in Deutschland sehr seltene Fa-
milienname Jendis geht wohl auf eine slavische Form des Apostelnamens An-
dreas zurück. 
Slavischen, genauer wohl tschechischen Ursprungs ist auch der seltene Fa- 
milienname Karnoll, der der „Namenkunde“ von Gottschald zufolge auf den Per-
sonennamen Krnal zurückgeht und auch in den Varianten Karnahl, Karnel u.ä. 
gelegentlich vorkommt. 
Es verbleiben zum Schluss einige Anfragen zu Familiennamen, die auf germa-
nisch-deutsche Personennamen zurückführen. Bei vielen sieht man das auf den 
ersten Blick, bei anderen nicht unbedingt. So hat der Name Watz durchaus nichts 
mit dem beliebten und – wie wir vor kurzem gesehen haben – unerfreulichen Un-
bilden ausgesetzten Haustier zu tun. Er geht einfach auf den häufigen altdeutschen 
Namen Wazzo zurück und ist wieder einmal eine Spezialität des Lahn-Dill-Krei-
ses; denn hier lebt die Hälfte der ca. 500 deutschen Watze. Wilke ist ein norddeut-




Wil-helm) gekürzt und mit der niederdeutschen Verkleinerungsform -ke ‚-chen 
verbunden zu einer neuen Koseform wurde. Der Name ist im Kreis Wal- 
deck-Frankenberg sehr häufig. 
Kosefunktion hatte oft auch die Endung -mann, so bei Dittmann, wo der erste 
Teil aus Personennamen wie Diet-rich gekürzt entstanden ist (zu thiot ‚Volk‘, 
‚Leute‘). Das gilt auch für den früher schon besprochenen Namen Thielmann, 
Dielmann, Tillmann, denen im ersten Teil der Personenname Thilo zu Grunde 
liegt, in dem sprachlich übrigens auch thiot enthalten ist. 
Bei Reining bezeugt die Endung -ing ursprünglich die Zugehörigkeit zu jeman-
dem, hier zu jemandem mit einem Personennamen, der zu germanisch ragin ‚Rat‘ 
gehört. 
Mappes, ganz selten auch Mappus, soll eine Kurzform aus dem altdeutschen 
Personennamen Magubrant sein. Der Name tritt schon im 15. Jahrhundert in Mit-
telhessen auf, zuerst 1478 mit Klas Mappes in Limburg. 
Auch bei den Familiennamen Ubber und Reucker scheinen ursprünglich zu-
sammengesetzte altdeutsche Personennamen vorzuliegen: Ubber, im heutigen 
Vorkommen ganz auf den Kölner Raum konzentriert, scheint auf einen alten Per-
sonennamen Audeberht zurückzugehen (zu ot ‚Besitz‘ und beraht ‚berühmt‘, 
‚glänzend‘; dazu die Kurzform Oppo, Uppo). 
Reucker scheint entsprechend eine Kürzung aus einem altdeutschen Personen-
namen Hrohhart zu sein; die sprachliche Beziehung zum häufigeren Namen 
Rücker ist unklar. 
Mit dieser nicht besonders spannenden Darstellung und mit ziemlich unsicheren 
Deutungen endet diese Serie nach fast zwei Jahren. Ich bitte alle, deren Anfragen 
nicht oder viel zu spät behandelt wurden, um Nachsicht. Die Nachfrage war ein-
fach zu groß, und die Bearbeitung war nicht immer einfach. Denn die einzelnen 
Artikel sollten ja einen einigermaßen zusammenhängenden, sinnvollen und gut 
verständlichen Text bilden. Sie sollten vor allem für alle interessierten Leserinnen 
und Leser möglichst informativ, aber auch unterhaltend sein. 
Mir hat das Schreiben der Texte jedenfalls (meistens) Spaß gemacht, und ge-
lernt habe ich auch viel dabei. Wenn das ebenso für die Lektüre gegolten hat, hat 
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